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Seelen-Tränen

Das Gemälde wirkte schon auf den ersten Blick uralt. Ein schmaler goldfarbener Rahmen zierte das Bild. Er wirkte, als ob er nicht dazu passte.

Das Bild, in düsteren Farben gemalt, eine Orgie aus dunkelgrau, dunkelbraun und schwarz, zeigte eindeutig eine Höhle. Sie war nicht klar erkennbar, alles wirkte wie hinter einem Schleier verborgen…

Ein Mann näherte sich dem Gemälde. Er atmete tief durch und strich mit der rechten Hand über die Höhlenlandschaft. Dann versuchte er, mit dem rechten Arm in das Bild hineinzugreifen. Das Unglaubliche geschah!

Er versank bis zum Ellenbogen darin.

Voller Entsetzen versuchte er, den Arm zurückzuziehen. Es gelang ihm nicht!

Er versuchte es ein zweites Mal. Es gab einen harten Ruck! Und er blickte auf seinen blutüberströmten Armstumpf!


Professor Zamorra erwachte unsanft. Ein gellender Schrei hatte ihn geweckt. Ein Schrei, wie ihn nur ein Wesen in Todesangst und unter unglaublichen Schmerzen ausstößt. Er setzte sich zitternd im Bett auf und schaltete mit der linken Hand das Licht an. Obwohl dieser Vorgang nur wenige Sekunden dauerte, schienen für ihn Jahre zu vergehen.

Dann betrachtete er ungläubig seinen rechten Unterarm.

Minutenlang.

Er konnte es nicht fassen, dass der Arm noch dran war.

»Der war doch eben abgetrennt«, flüsterte er heiser. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Dann erinnerte er sich. »Ah, nur ein Traum«, krächzte er erleichtert und ließ sich zurück auf das Kopfkissen fallen.

Jetzt verfolgt mich die Sache mit dem verschwundenen Bild und dem abgetrennten Unterarm sogar bis in den Schlaf!, dachte er verärgert.

Dabei ist das schon fast vier Monate her.[1]

Er blickte an die Zimmerdecke des abgedunkelten Raumes.

Minutenlang.

Tausend Gedanken durchzuckten ihn, ohne dass er einen davon für Sekunden festhalten konnte.

Ein Glück, dass Nicole heute in ihrem eigenen Zimmer übernachtet, stellte er schließlich fest, als er wieder klar denken konnte. So laut, wie ich geschrien habe, wäre sie bestimmt aus dem Bett gefallen.

Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte, hatte sich am Vorabend unwohl gefühlt.

»Das ist bestimmt nur die Umstellung vom indischen Klima auf das unsere«, hatte sie gemeint, denn seit sie wie Zamorra vom Wasser der Quelle des Lebens trank, konnte sie nicht mehr ernsthaft erkranken.

Sie waren vor zwei Tagen aus Indien zurückgekommen, wo sie zusammen mit Asha Devi, Inspektorin bei der Demon Police, einen Einsatz gegen Ssacah-Anhänger durchgeführt hatten. Auch wenn der Kobra-Dämon selbst vernichtet war, gab es immer noch unglaublich viele seiner Anbeter, die nach wie vor hofften, ihn ein weiteres Mal wiederbeleben zu können. Diesmal hatten sie es mit Computerviren versucht, die eine Ssacah-Matrix in sich trugen und die darin befindliche virtuelle Ssacah-Realität auf magischer Basis auch in der Wirklichkeit materialisieren sollten.[2]

Seit der Rückkehr fühlte Nicole sich müde und hatte es sich in ihrer Unterkunft bequem gemacht.

»Ich möchte heute Nacht alleine sein, Cheri. Morgen geht es mir bestimmt wieder besser. Es kann nur am Jet-Lag liegen«, waren ihre Worte gewesen.

Zuerst war Zamorra enttäuscht gewesen über Nicoles Entscheidung, jetzt aber war er froh darüber. Mit seinem Schrei hätte er sie garantiert geweckt.

Ich habe selbst noch mit der Zeitumstellung zu kämpfen, dachte er verärgert, als er aufstand. Meistens kannte er solche Schwierigkeiten nach Reisen in andere Zeitzonen nicht.

Er gähnte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Dann schüttelte er den Kopf und verschwand Richtung Bad. Er fühlte sich wie gerädert. Da auch er von der Quelle des Lebens getrunken hatte, konnte sein derzeitiger Zustand nur von diesem Albtraum stammen.

Der Blick in den Badezimmerspiegel brachte ihn auch nicht auf fröhlichere Gedanken.

»Ich kenne dich zwar nicht, aber ich rasiere dich trotzdem«, murmelte er, konnte über den Scherz aber nicht lachen.

Er streckte sich, dabei fiel sein Blick auf die Uhr.

»Was, schon halbzwölf vorbei? Gleich Mittag«, stellte er beinahe erschrocken fest. Seinem Zeitgefühl nach musste es mindestens fünf Stunden früher sein.

Er zog sich an und sah nach Nicole. Diese schlief noch den Schlaf der Gerechten. Durch den Kampf gegen die Dunkelmächte waren sie und Zamorra zu Nachtmenschen geworden, die erst in den Morgenstunden ins Bett kamen und frühestens bis kurz vor dem Mittag schliefen.

Ich brauche etwas Zerstreuung, erkannte der Meister des Übersinnlichen. Bloß, wohin könnte ich…?

»Zu Pascal Lafitte?« Er schüttelte den Kopf.

Er zählte an den Fingern ab.

»Fooly geht mir in diesem Zustand auf die Nerven. Patricia würde mich nicht verstehen. William auch nicht. Hm… Ich muß 'raus aus dem Château und…«

Er knetete seine Finger.

Mostache?

Er war sich im ersten Augenblick nicht sicher.

»Natürlich!« Er hieb sich mit der Hand an den Kopf. »Zu Mostache!«

Beim Wirt der besten weil einzigen Kneipe des Dorfes befanden sich bestimmt einige der Originale des Ortes. Und wo kann man besser Zerstreuung finden als bei Freunden?

»Jawohl! Auf zu Mostache! Ich gehe zum Teufel…«

Langsamen Schrittes verließ er Château Montagne. Im Hof stand sein geleaster, silbermetallicfarbener BMW 740i. Zamorra kniff die Augen zusammen, die Maisonne schien zu grell für seine übermüdeten Augen.

»Bei diesem Wetter verstehe ich Vampire«, knurrte er leise vor sich hin.

Er setzte eine Sonnenbrille auf, stieg in den BMW, startete den Motor und fuhr hinunter ins Dorf.

Zu der Gaststätte, die »Zum Teufel« hieß.

***

Es war immer wieder ein Ereignis, auf diese Art und Weise zu anderen Welten zu gelangen. An'dean trat durch die Regenbogenblumen, dachte an den Bestimmungsort und war im gleichen Moment an der gewünschten Stelle.

Natürlich gehörte viel Konzentration dazu, die Transportblumen zu benutzen und ein gehöriges Maß an geistiger Vorstellungskraft. Aber An'dean hatte die Regenbogenblumen schon so oft benutzt, dass ihm dieser Vorgang in Fleisch und Blut übergegangen war.

Er blickte sich prüfend um.

Hier musste es sein. Er war sicher, dass er die gesuchte Welt endlich gefunden hatte. Nach den vielen Spuren, denen sie ohne Ergebnis gefolgt waren, konnte es nur noch dieser Planet sein. Über hundert Tage war er schon unterwegs, sein Körper war von den Strapazen so hager wie ein knorriger Ast.

Durch seine Körperhaltung strahlte er trotzdem eine riesige Kraft aus.

Typisch, dass es nicht die erste Welt sein kann, sondern die letzte.

An'dean wusste selbst nicht zu sagen, ob seine Gedanken in diesem Punkt ironisch oder fatalistisch gemeint waren.

Er atmete vorsichtig ein und versuchte dabei herauszufinden, ob ihm die Luft hier bekam.

Auf einer früheren Mission hatte er schon einmal Pech gehabt. Die Atmosphäre des betreffenden Planeten hatte einen Luftzusatz gehabt, der die Atemwege verätzte. Seine Kameraden waren daran gestorben. Er war der Einzige gewesen, der Glück hatte und noch rechtzeitig fliehen konnte.

Sicher, die Wesen, welche die Regenbogenblumen erschufen, hatten daran gedacht, dass diese auf Sauerstoffplaneten standen. Aber dieses eine Erlebnis hatte ihn vorsichtig gemacht.

Nachdem der erste Test zu seiner Zufriedenheit verlaufen war, blickte er sich um.

Er stand am Rand eines riesigen, unüberschaubaren Waldes. Wäre er hier geboren worden und würde einige Jahrhunderte später leben, wüsste er, dass dieser Wald der größte des ganzen Planeten war.

Die Sonne war erst vor kurzem aufgegangen. Es würde ein schöner Tag werden, da war er ganz sicher.

Und hoffentlich werden wir fündig, dachte er verbittert. So lange schon suchen wir nach D'Halas Seelen-Tränen. Den Aussagen der Gefolterten nach können die Verräter nur noch auf dieser Welt sein.

Mit Folter kannte er sich aus. Sogar sehr gut!

Er kannte sich mit der anderen Seite sogar noch besser aus. Der Seite der Gefolterten - der unbeschreiblichen Schmerzen und der trügerischen Hoffnung, dass es bald vorbei sein würde… So oder so!

Er hatte einmal einen Fehler gemacht, und den musste er bitter bereuen. Die Strafe, die er dafür erhielt, war bisher nur selten vollzogen worden, und es gab bis jetzt nur zwei Caltaren, die solch eine Tortur überlebt hatten. Der andere Überlebende hieß An'toarn und befand sich in der Gruppe der Verräter.

Diese ganze Suche diente nur seiner Rehabilitation, dachte An'dean, bevor er zwischen die Regenbogenblumen trat, um seinen Gefährten Bescheid zu geben, dass sie auf diese Welt kommen könnten, um nach D'Halas Seelen-Tränen zu suchen.

Er dachte an den Ort, von dem aus er seine Exkursion begonnen hatte, und war eine Sekunde später wieder dort.

Seine Gefährten waren gerade dabei, ihre Reisevorbereitungen abzuschließen. Sie warteten darauf, dass er erzählte, was sie in der anderen Welt erwartete. Wofür sonst wurde er als Vorhut vorausgeschickt?

Seine Begleiter blickten ihn fast nie an. Ihm schien, als würden sie bei einem Blick in das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, den Verstand verlieren.

Das konnte An'dean gut verstehen. Als er einmal versucht hatte, sein Antlitz in einem Spiegel zu sehen, wäre er fast wahnsinnig geworden. Eine wirbelnde, gelbweiße Masse, die keine Sekunde stillzustehen schien und die sich unaufhörlich zusammenzog und entspannte wie ein schlagendes Herz, war das Einzige, was von seinem Gesicht übriggeblieben war.

Er war magisch verseucht worden.

Seine Gefährten schwiegen und schauten zur Seite, während sie die Parafallen aktivierten, um sie mit in diese andere Welt zu nehmen.

Sie waren nicht fähig, ihn anzusehen.

Denn er hatte sein Gesicht verloren!

***

Nicole Duval erwachte frisch und ausgeruht - im Gegensatz zu ihrem Lebenspartner Zamorra.

Zum Ausschlafen müsste ich vielleicht viel öfter hier untertauchen, dachte sie während des Aufstehens. Aber zum Einschlafen brauche ich Zamorra…

Ihr Blick fiel auf den kleinen Tisch. Ein Zettel lag darauf mit Zamorras Schrift.

Habe schlecht geschlafen. Bin »Zum Teufel« gefahren, stand darauf.

Nicole lächelte. »Geh doch zum Teufel«, war stehende Redensart der Männer des Dorfes, wenn sie ihre Freunde zu einem Umtrunk einluden.

»Hättest du noch ein wenig gewartet, dann wäre ich mitgekommen«, sagte sie leise.

Sie freute sich jedes Mal darauf, die Leute aus dem Dorf zu sehen, wenn sie nach mehrtägiger Abwesenheit wieder heimkam. Und in Mostaches Kneipe verbrachten einige liebenswerte Originale den halben Tag.

Nach einem ausgiebigen Frühstück, zu einer Zeit, in der die meisten Leute in Frankreich das Mittagessen schon fast verdaut haben, machte sie sich an die Arbeit.

Wie immer, wenn sie von einer Reise zurückkam, hatte sie viele Daten in den Computer einzutragen. Daten, die sowohl von Pascal Lafitte stammten, der als Zamorras »Vorleser« schon für einige Abenteuer gesorgt hatte, aber auch die Resultate ihrer Reiseerlebnisse.

Für die neueste Eintragung benötigte sie etwas aus dem Safe in Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm des Châteaus. Sie ging hinüber.

Sie blickte über den hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den drei Plätzen, die Zugriff auf das hochleistungsfähige Computersystem erlaubten.

Im Arbeitszimmer gab es einen Safe hinter einer fugenlos schließenden Tapetentür, sogar die Code-Tastatur war unter der Tapete verborgen. Die Safetür öffnete sich für exakt 3 Sekunden und schloss sich danach sofort wieder. Wer nicht genau wusste, wo sich der gesuchte Gegenstand befand und die Hand nicht rechtzeitig zurückzog, dem wurde sie erbarmungslos abgequetscht. Gleichzeitig gab es Alarm beim Polizeiposten in Feurs.

In genau diesem Safe hatten die Bewohner des Châteaus vor etlichen Wochen einen abgetrennten Unterarm gefunden. Schon nach kurzer Zeit hatte sich dieses Körperglied verflüchtigt, wie Rauch, der vom Wind davon getrieben wird.

In der Polizeistation wurde damals kein Alarm ausgelöst!

Das waren zwei miteinander zusammenhängende Ereignisse, die so nicht hätten passieren dürfen.

Die Polizisten aus Feurs, die kurz danach von Zamorra benachrichtigt wurden, kamen in dieser mysteriösen Angelegenheit auch keinen Schritt weiter. Vermutlich war die ganze Sache mittlerweile ad acta gelegt worden.

Nicole gab den Code ein und nahm an, das sich die Tür gleich öffnen würde. Dann musste sie schnell in den Safe hineingreifen und das Gewünschte herausholen. Alles würde sein wie immer.

Dieses Mal wurde sie überrascht.

Die Umrisse der Safetür begannen zu glühen.

Nicole runzelte die Stirn.

»Was soll das jetzt schon wieder?«, murmelte sie erbost. »Reicht das von damals nicht aus?«

Ein loderndes Zeichen erschien auf der Tür.

»Nein«, erkannte Nicole, »das ist eine Schrift!«

D'Halas Seelen-Tränen, war in schnörkelloser Schreibschrift zu lesen. Sonst nichts.

»D'Halas Seelen-Tränen?«, knurrte Nicole. »Nie davon gehört! Was soll das bedeuten?«

Sie versuchte erneut, die Safetür mittels Code-Tastatur zu öffnen.

Kein Erfolg!

»Was soll denn das?« Sie drückte ein drittes Mal.

Wiederum öffnete sich die Safetür um keinen Millimeter.

»Das gibt es doch nicht!«

Jetzt war sie wirklich zornig. Sie fühlte sich von einem Unbekannten für dumm verkauft. Der Safe war das am besten geschützte Objekt des ganzen Châteaus. Wenn es etwas gab, das Nicole Duval bisher für absolut sicher gehalten hatte, dann war das dieser magisch gesicherte Aufbewahrungsort.

Sie strich mit der rechten Hand über ihr Kinn. Die Schrift war erloschen, auch die Umrisse der Safetür sahen so normal aus, wie sie es erwartet hatte.

Sekunden später erschien die Schrift ein zweites Mal.

Vergiss D'Halas Seelen-Tränen nicht!

Nicole war außer sich. Sie bebte. Ihre braunen Augen glühten so vor Zorn, dass goldfarbene Tüpfelchen darin zu sehen waren.

»Wer immer du auch bist«, schimpfte sie wütend, »aber das ist zu viel!«

Sie nahm sich vor, Zamorra zu benachrichtigen. Sie wusste, wo er war, also würde sie ihn anrufen und aus dem wohlverdienten Frühschoppen herausreißen.

Im Château gab es keine normalen Telefone mehr. Sondern die computergesteuerte Bildsprechanlage, Visofon genannt, welche per Taste oder Stimme betätigt werden konnte. Und natürlich konnte man auch Gespräche mit normalen externen Geräten führen.

Der Anschluss, den Nicole anwählte, gehörte zu einer Kneipe, die »Zum Teufel« genannt wurde.

***

In besagter Kneipe »Zum Teufel« war ebensolcher los. Die nach ihrer eigenen Meinung wichtigsten Bewohner des Dorfes hatte sich zum mittäglichen Umtrunk versammelt. Zamorra saß mit einigen Bekannten am für ihn und seine Freunde reservierten Stammtisch, dem sogenannten Montagne-Tisch.

Er war gerade von Cola auf Wein umgestiegen und nahm sich vor, Butler William zu benachrichtigen, dass dieser ihn später abholen sollte.

Oder besser noch Nicole. Das war für ihn die schönere Variante.

Aber das hatte noch Zeit. Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Mitzecher.

Mostache, der Wirt, war stinksauer.

»Das machst du sofort wieder weg!«, raunzte er Charles an. »Du spinnst doch gewaltig!«

Charles, der Dorfschmied, grinste nur über Mostaches Zorn. »Ich weiß gar nicht, was du hast«, sagte er unschuldig. »Das Dings steht ihm doch…«

»Du stehst auch gleich, aber in der horizontalen!«

»Häh? Wie is'n das möglich?« Gérard Fronton, ehemaliger Fremdenlegionär mit dem Spitznamen ›Malteser-Joe‹, war verblüfft. »Entweder er steht oder er liegt.«

»Das ist mir doch scheiß…«, fuhr Mostache auf.

»Mein Sohn, du sollst nicht fluchen!«, unterbrach ihn Pater Ralph, der Dorfgeistliche, der wegen seiner Ähnlichkeit mit dem Hauptdarsteller der Fernsehreihe ›Dornenvögel‹ von den Leuten im Dorf des öfteren ›Ralph de Bricassart‹ genannt wurde.

»…egal«, vollendete der Wirt seinen Satz. Er blickte den Pater böse an, als trüge der die Schuld an seinem Zorn.

»Also ich finde, dass der Teufel jetzt wirklich gut aussieht«, verteidigte Charles sein Kunstwerk. »Viel besser als vorher.«

»Aber ich nicht!«, brüllte Mostache aufgebracht. »Ich verstehe einen Scherz, aber das geht mir zu weit.«

Zamorra hielt sich mit Kommentaren zurück. Stattdessen beobachtete er die Reaktionen der Versammelten und amüsierte sich darüber.

»Mein Sohn…«, begann Pater Ralph ein zweites Mal, »das ist doch wirklich nichts, worüber man sich aufregen müsste.«

Mostache zog die Augenbrauen hoch und sah den Geistlichen wütend an.

»Ich rege mich aber darüber auf, weil ich mich aufregen will! Verdammt noch mal!« Er schlug mit der Hand auf den Tisch, das die Gläser in die Höhe sprangen.

»Du hast schon wieder geflucht«, hielt ihm Pater Ralph vor. Einige der Versammelten beeilten sich zu nicken - nur um Mostache zu ärgern.

»Na und!«, lautete Mostaches Antwort. »Wenn man noch nicht einmal in einem Etablissement«, und dieses Wort sprach er sehr langsam und betont aus, »das den schönen Namen ›Zum Teufel‹ trägt, fluchen darf - wo dann?«

Der Geistliche war geschockt über die Reaktion des Wirtes.

Zamorra schüttelte den Kopf. Langsam wurde es Zeit einzugreifen, bevor sich Mostache, Charles und Ralph heillos zerstritten.

»Wenn ich euren Streit richtig verstanden habe, geht es um die Nasenbekleidung des Schoßtierchens unserer Lieblingsgaststätte«, mischte er sich in das Gespräch ein.

»Nasenbekleidung sagst du? Einen Skandal nenne ich das!«, ereiferte sich Mostache. Er zeigte auf den Corpus delicti.

Charles hatte dem holzgeschnitzten Teufelskopf über der Eingangstür einen rotbemalten Nasenkneifer aus Blech verpasst. Mostache war ihm deswegen böse und verlangte, das der Schmied sein Schandwerk entfernen sollte, aber dieser wehrte sich dagegen mit der Begründung, das »der Kerl jetzt doch viel sympathischer aussieht«. Und Pater Ralph versuchte, in seiner manchmal linkischen Art, beide zu versöhnen. Was Mostache aber nur noch zorniger machte.

»Nasenbekleidung! Schoßtierchen! Du steckst doch mit den beiden hinter einer Decke«, fauchte er.

»Unter einer Decke«, verbesserte ihn Zamorra.

»Meinetwegen auch das.«

»Und«, wollte Zamorra wissen, »was nun?«

»Wegmachen«, befahl der Wirt. »Ich weiß schließlich, weshalb er das gemacht hat…«

»Ach, und weshalb?« Man konnte nicht behaupten, dass der Pater neugierig war - höchstens interessiert.

»Ich habe doch gehört, wie er auf Malteser-Joe eingeredet hat, bevor die beiden hereingekommen sind. Schließlich sind die Fenster geöffnet…«

»Und was war das?« Diese Frage stellte Jean-Claude, der Posthalter.

»Was das war?« Mostache schnaubte tief durch. »Der will, dass er bei Regen sauber bleibt!«

»Trocken«, versuchte Pater Ralph zu verbessern.

»Verdammt noch mal! Wenn ich sauber sage, dann meine ich auch sauber!«, raunzte Mostache. Ausnahmsweise verzichtete der Geistliche darauf, ihn zurecht zu weisen. Er wusste, wann er die Segel streichen musste.

»Wisst ihr, was er gesagt hat?«, fragte Mostache nach einiger Zeit.

»Wir warten seit E-wig-kei-ten darauf«, stöhnte Jean-Claude.

»Die mostache'sche Seenplatte ist eine Sauerei für unsere Gegend, hat er gesagt. Es wird Zeit, das wir sie endlich trockenlegen, damit wir sauber bleiben, wenn wir vom Saufen heimkommen, hat er gesagt. Unser Wirt braucht genauso ein Augenglas wie sein optischer Zwilling! Das hat er gesagt! Und wisst ihr, wen er mit dem optischen Zwilling gemeint hat?«

»Nein«, sagte Jean-Claude arglos.

»Aaaargh«, machte Malteser-Joe und hielt beide Hände vor das Gesicht.

Pater Ralph wurde von einem Lachanfall geschüttelt.

»Wahrscheinlich dich«, vermutete Zamorra.

»Bingo!«, stöhnte Mostache, als würde er gleich zur Schlachtbank geführt werden. »Aber es ist nicht meine Sache, die Seenplatte zu entfernen! Im Gegensatz dazu ist es deine Sache, Charles, deinen Kladderadatsch wieder zu entfernen. Basta!«

Zamorra grinste. Die mostache'sche Seenplatte war eine Sammlung von Pfützen auf dem Kneipenvorplatz, die nach jedem Regenfall kaum jemanden trockenen Fußes von der Straße zum Lokal und umgekehrt gelangen ließ.

Das Klingeln des Telefons unterbrach den Disput. Mostache winkte erst ab. Er hatte keine Lust, während des Streites zu telefonieren. Dann zuckte er mit den Schultern und ging doch zum Apparat. Erst beim zwölften Läuten hob er ab.

Er sah kurz zum Montagne-Tisch und winkte Zamorra herbei.

»Für dich«, sagte er und ging wieder zum Tisch zurück, um sich weiter mit Charles und dem Pater zu streiten.

»Ja? Ach, Nicole.« Zamorra war froh, die Stimme seiner Gefährtin zu hören. »Was sagst du? - Am Safe? - Eine Schrift? - D'Halas Seelen-Tränen? -Noch nie gehört! - In Ordnung, ich komme sofort zurück…«

***

Ein Mann wurde aufmerksam. Die Magie, mit der die Schrift auf Zamorras Safetür geschrieben wurde, konnte er deutlich spüren. Zuerst war es nur wie ein Windhauch, der ihn streifte. Dann glaubte er, dass tausend Nadeln in seinem Kopf stachen. Aber schon nach kurzer Zeit hatte er diese Beeinträchtigung im Griff.

Er ging diesem Vorfall mit seinen telepathischen Kräften nach.

»Da stimmt etwas nicht«, murmelte er und seine grünen Augen leuchteten dabei.

Er hatte bemerkt, dass dieser magische Hauch nicht ihm galt. Jemand war gerufen worden, und er als Uneingeweihter hatte davon Kenntnis erhalten.

Er verstärkte seine Bemühungen, und schon nach kurzer Zeit wusste er, wer mit dieser Botschaft gemeint war.

»Das ist nicht für mich«, erkannte der blasshäutige Mann in der schwarzen Kleidung. »Aber es ist für Zamorra, meinen lieben, lieben Feind…«

Er ballte die Fäuste.

»So lange habe ich dich in Ruhe gelassen, Seigneur de Montagne. Gerade deshalb wird es Zeit, dass ich mich wieder in dein Leben einmische. Und wenn es dir schlecht dabei geht…«

Ein satanisches Lächeln lag auf seinen Lippen.

»…dann ist es umso besser für mich!«

Er schüttelte den Kopf, als hätte er etwas unmögliches gehört.

»Seelen-Tränen? Das es so etwas gibt…«

Dabei sollte gerade er es besser wissen!

***

Die Regenbogenblumen, mit denen sich An'dean und seine Gefährten an ihr Ziel transportieren ließen, sahen genauso aus wie die Exemplare, die im Kuppeldom in den Kellergewölben von Professor Zamorras Château Montagne standen.

Regenbogenblumen gab es nur an wenigen Stellen der Erde, sowie auf einigen ausgewählten Planeten. Diese fantastischen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht.

Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort oder seiner Zielperson hatte, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust. Beim Transport war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension.

Oder in einer anderen Zeit!

Es musste nur eine »Gegenstation« in Form weiterer Regenbogenblumen bestehen. Sonst wurde man nicht weitertransportiert.

Doch eines war bei den k'oandarischen Regenbogenblumen anders als bei den irdischen - diese Vertreter ihrer Gattung konnten sich auf einen Gedankenbefehl hin selbst durch Raum und Zeit versetzen. Am Zielort rematerialisierten sie und waren nach kurzer Erholungszeit bereit, Personen zu transportieren.

Ob dies an einer Mutation lag oder an einer unbekannten magischen Aufladung, konnte bis heute noch nicht geklärt werden.

An'dean war dies auch egal. Für ihn war nur wichtig, dass ihn die Blumen ohne Zeitverlust zu weit entlegenen Welten versetzen konnten. Hauptsache, er konnte seinen Auftrag ausführen und Rehabilitation erlangen, damit er wieder ein Gesicht bekam.

Daran glaubte er ganz fest. Sonst hätte sein Leben allen Sinn verloren.

Der Caltar trat als Erster zwischen den mannshohen Blütenkelchen hervor und besah sich die Umgebung genau.

Seine Gedankenbotschaft, dass keine Feinde in der Umgebung seien, wurde durch die Blumen an seine Genossen auf K'oandar gesendet.

Nur wenige Sekunden danach erschienen seine Gefährten, einer nach dem anderen, zwischen den Blütenkelchen. Sobald der erste sich entfernt hatte, wurde schon der nächste materialisiert. Solange, bis alle sechzehn Caltaren versammelt waren.

Alles geschah lautlos, damit keine eventuellen Gegner auf die Caltaren aufmerksam wurden.

An’dean atmete tief ein. Die kalte Luft stach wie kleine Nadeln in der Luftröhre.

Dabei ist es ein Wunder, dass ich ohne Nase noch atmen kann, dachte der hagere Mann. Anstelle einer Nase besaß er nur noch zwei schmale Atemöffnungen.

Der Gedanke, ein Außenseiter in seinem Volk zu sein, brachte ihn fast um den Verstand. Doch was sollte er dagegen unternehmen? Er hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, etwas Besonderes zu sein. Lieber war ihm, wenn er inmitten seiner Artgenossen unterging und niemand von ihm Notiz nahm. Als Gesichtsloser war das nur schlecht möglich.

Reiß dich zusammen, beschwor er sich in Gedanken. Die anderen brauchen nicht zu wissen, wie es um dich steht!

Kroan trat auf ihn zu. Der große, athletische Caltar war ihr Anführer.

»Hier muß es sein«, stieß er hervor. »Die Spur endet auf dieser Welt.«

An'dean blickte auf ihn und wunderte sich zum unzähligsten Mal darüber, wie er ohne Augen sehen konnte.

»Ich hoffe es.« An’deans Sprechweise? klang immer etwas abgehackt. Holprig, als ob es ihm Schmerzen bereiten würde, mit anderen Wesen zu kommunizieren.

Kroan verzog das Gesicht. »Nein, im Ernst«, sagte er. »Wir haben alle anderen Spuren der Verräter verfolgt. Keine hat uns bis jetzt ans Ziel geführt, aber hier…«

Er verstummte. An'dean hustete, um ihm zu zeigen, dass er auf weitere Details wartete.

»Aber hierhin führen auch die magischen Spuren«, vollendete Kroan seinen Satz.

»Das ist ganz… sicher?«, fragte An'dean. Während des Sprechens musste er öfters Pausen einlegen.

»Ja. Das ist es. Auf den anderen Welten, die wir in der letzten Zeit besuchten, waren immer nur leichte Spuren der Tränen zu fühlen. Doch so deutlich wie hier war noch keine Spur«, bestätigte Kroan. Er strich mehrmals über ein breites, besticktes Lederarmband an seinem Handgelenk.

»Aber so weit zurück in der Vergangenheit?«, wandte An'dean zweifelnd ein.

»Das ist bei den Transportblumen eben so«, antwortete Kroan. Transportblumen hießen die Regenbogenblumen in der Sprache der Caltaren.

Kroan war der einzige Caltar, in dessen Nähe sich An'dean wohl fühlte. Der Anführer schien sich nicht darum zu kümmern, dass er ein bestrafter Gesichtsloser war. Er behandelte ihn genauso, wie die anderen Männer und Frauen aus ihrer Gruppe.

»Dann stimmt es, dass man mit den Transportblumen… nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit… reisen kann?«, wollte An'dean wissen.

Kroan hob beide Hände mit den Greifflächen nach oben, das caltarische Äquivalent des menschlichen Nickens.

»Das hat Seanzaara gesagt«, bestätigte er.

»Seanzaara, immer nur Seanzaara«, beschwerte sich An'dean. »Manchmal glaube ich, dass es niemanden sonst im Multiversum gibt!«

Kroan zuckte zusammen, er blickte An'dean scharf an.

»Du versündigst dich, Bruder«, hielt er dem Gezeichneten entgegen. »Wenn sie nicht wäre, dann gäbe es K'oandar schon lange nicht mehr.«

An'dean war zu klug, darauf zu antworten. Es stimmte - ohne Seanzaara wäre das Volk der Caltaren schon lange ausgestorben, aber ohne sie hätte er noch sein Gesicht.

Sie war die treibende Kraft gewesen, härtere Strafen zu verhängen. Anklägerin, Richterin und Henkerin in einer Person.

Was ist besser, überlegte An'dean, ein gesichtsloser lebender Caltar oder ein toter Caltar, der noch Gesicht und Ehre hat?

Da er keine Antwort auf seine selbstgestellte Frage fand, wandte er sich wieder Kroan zu.

»Und wie willst du weiter Vorgehen?«

Der Anführer bleckte seine breiten gelben Zähne.

»Wir wissen, dass die Tränen hier in der Nähe sein müssen. Also suchen wir sie solange, bis wir sie gefunden haben.«

In der Zwischenzeit hatten die Gefährten die mitgebrachten Parafallen aktiviert. Diese würden anzeigen, wenn in der näheren Umgebung magische Kräfte wirkten. Außerdem konnten sie auch die Nähe von D'Halas Seelen-Tränen spüren.

Während An'dean zusah, wie die mächtigsten Hilfsmittel gegen magische Beeinflussung davonflogen, stimmte Kroan seinen Trupp darauf ein, nach Nordosten zu gehen…

***

Zamorra hatte das Château in Rekordzeit wieder erreicht. Er wurde schon von Nicole Duval und Butler William erwartet.

Er schloss seine Gefährtin in die Arme. Auf dem Weg in sein Arbeitszimmer ließ er sich die Geschichte noch einmal erzählen.

»Eine Schrift?«, fragte er ungläubig. »Einfach so?«

»Als wäre sie mit einem Flammenfüller geschrieben worden«, bekräftigte Nicole.

»Flammenfüller?« Zamorra zog die Augenbrauen hoch. Darunter konnte er sich nichts vorstellen.

»Nun, anders kann ich es nicht erklären«, sagte Nicole. »Es sieht so sauber aus, als wäre es mit einem Füller geschrieben worden und gleichzeitig ist es keine Tinte, sondern es sind Flammen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Was ihm mehr Sorgen machte als Flammen, die nicht brannten, war erstens die Tatsache, dass sich der Safe nicht öffnen ließ und zweitens, dass sich ein Unbekannter eingeschlichen haben musste.

Trotz der magischen Abschirmung um Château Montagne!

Im Arbeitszimmer angekommen sah er, dass seine Partnerin Recht hatte. Auf der Safetür erschien gerade wieder die Schrift. Die Umrisse der Tür begannen wieder zu glühen.

»Was soll das bedeuten: D'Halas Seelen-Tränen?« Zamorra war ratlos.

»Ich habe schon im Computer nachgesehen, aber dort ist nichts verzeichnet«, antwortete Nicole.

Der Meister des Übersinnlichen ließ seinen Atem pfeifend entweichen.

»Der Safe ist nicht mehr zu öffnen, sagtest du? Probieren wir es noch einmal.« Bei diesen Worten aktivierte er die Code-Tastatur.

»Wenn du glaubst, dass das bei dir klappt…«, sagte Nicole schnippisch. Schließlich hatte sie mindestens zehnmal erfolglos versucht, den Safe zu öffnen.

Sie sah William spöttisch an. Der schottische Butler blickte zurück. Er hatte mitbekommen, wie sich seine Chefin umsonst abgeplagt hatte. Er selbst hatte ebenfalls schon erfolglos versucht, die Tür zu öffnen.

Das klappt nicht!, dachte William.

Dann wurden Nicoles Augen groß.

William bekam den Mund nicht mehr zu.

Und Zamorra stand da, wie vom Blitz getroffen.

Die Safetür öffnete sich!

Für genau drei Sekunden!

»Cheri, das… das gibts doch nicht!«, stieß Nicole hervor.

Zamorra war genauso perplex wie Nicole. Er hatte nicht im Ernst damit gerechnet, dass sich die Tür öffnen würde. Er wollte eigentlich nur wissen, was er dem Techniker sagen sollte, den er bestellen musste.

Im Nu waren die drei Sekunden um.

Bevor sich die Tür schloss, entkam etwas aus dem Safe. Für die Anwesenden sah es aus, als würde das in Zeitlupe geschehen.

Es wirkte wie ein drei Meter hohes Tor, das oben abgerundet war. Im Inneren dieses seltsamen Tores erschien ein Licht. Zuerst wirkte es flackernd, wie Kerzenlicht. Innerhalb von zwei Sekunden wurde es so grell, dass sie die Augen schließen mussten.

Zamorra ging auf dieses Tor zu. Dann stand er unter dem Torbogen. Er besah sich alles genau. Ein kurzer Blick zu Nicole und William. Das grelle Licht wurde wieder gedämpfter. Und dann gab es einen kaum zu beschreibenden, wunderbaren feinen Klang.

Und der Meister des Übersinnlichen war verschwunden!

***

Der blasse Mann mit den grünen Augen und der schwarzen Kleidung befand sich im Trancezustand.

Schon seit fast einer Stunde.

Er lag auf einem Sofa und lauschte telepathisch den Vorgängen in Château Montagne. Er las sie aus Williams Gedanken.

Die weißmagische Sperre, die das Château umgab, stellte für ihn kein Hindernis dar.

Er hätte zufrieden sein können, aber kein Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Seine ganze Energie hatte er für die Konzentration auf die Ereignisse in Zamorras Château aufgewendet. Schließlich sollte niemand bemerken, dass er lauschte.

Falls diese Magie gegen Zamorra gerichtet war, dann war es ihm Recht.

Alles, was dem Meister des Übersinnlichen schadete, freute ihn. Er wollte nicht töten, aber wenn jemand nicht aufpasste, dann musste dieser jemand eben mit Schwund rechnen.

Mit Zamorra hatte er noch eine Rechnung offen, denn dieser trug für ihn die Schuld an seinem Schicksal…

»Zamorra verschwunden? Herrlich!«

Der Mann erwachte aus seiner Trance. Er richtete sich wieder auf und strich sich über die zurückgekämmten dunklen Haare. Mit der Deaktivierung seiner Para-Kräfte verloren seine Augen ihr grünes Leuchten und wurden wieder grau.

Er atmete tief durch und startete einen neuen Versuch. Schon nach kurzer Zeit hatte er die Spur wiedergefunden. Er stieß einen scharfen Pfiff aus, als er erkannte, wo Zamorra hinbefördert wurde.

»Donnerwetter, das hätte ich als Zielort nicht angenommen…« Er lachte laut auf. »Das ist ja genial. Ich darf mich bloß nicht beim Lauschen erwischen lassen.«

Er rieb die Hände aneinander. Seinen dunklen Peugeot 607 benötigte er nicht.

Wenn die Zeit dafür reif war, musste ein zeitloser Sprung ausreichen…

***

Dieser Wald schien kein Ende zu kennen. Alles auf dieser Welt bestand scheinbar nur aus ihm. Unterbrochen wurde die Eintönigkeit der wie an einer Kette aneinander gereihten Bäume von reißenden Flüssen und majestätisch anmutenden Bergen.

Die wenigen Tiere, denen sie begegneten, suchten schnell ihr Heil in der Flucht.

Kroan wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Ihm schien der kalte Wind nichts auszumachen, der seit zwei Stunden blies.

Er lächelte An'dean zu, der neben ihm ging, und wischte sich die nassen Hände an seinem dicken ledernen Oberteil ab. Der Rest ihrer Truppe ging hinter ihnen und sicherte die Rückfront.

»Nun, mein Freund«, sagte Kroan, »was hältst du von dieser Welt?«

Der Gesichtslose hielt ihm beide Handflächen entgegen, ein Zeichen seiner Ratlosigkeit.

»Ich weiß nicht, Kroan. Alles hier wirkt so fremd auf mich… Es ist hier viel heller, als wir es auf K'oandar gewohnt sind. Nicht so düster, so…« Er suchte nach Worten.

»Anders«, half ihm der Anführer aus. »Beängstigend, weil fremd?«

»Genau«, bestätigte An'dean. »Diese Bäume sind wunderschön! Die Flüsse und Berge ebenfalls. Auf K'oandar kenne ich nichts vergleichbares. Aber diese Welt macht mir Angst!«

»Es stimmt. Dies ist wirklich eine wunderschöne Welt, vielleicht die schönste, auf der ich jemals war.« Es geschah selten, dass Kroan so über seine Gefühle sprach. »Hoffen wir nur, dass die Bewohner dieses Planeten auch wissen, was sie an ihm haben und ihn gut behandeln. Nicht so, wie wir es mit unserer Heimatwelt gemacht haben…«

Kroans frommer Wunsch wurde nicht erfüllt. Die Bewohner dieses Planeten, Menschen genannt, behandelten die Erde damals so gedankenlos wie heute…

»Unsere Vorfahren und wir konnten doch nicht wissen, was geschehen würde«, wandte An'dean ein. »Man weiß doch erst im nachhinein, was richtig oder falsch war.«

»Genau das meinte ich mit meinen Worten.« Kroan schloss die Augen und zeigte mit der Hand den nächsten Hügel hinauf. »Dort müssen wir hin.«

An'dean hielt an. Er war etwas durcheinander.

»Na komm«, lachte Kroan. »Sonst laufen die anderen auf.«

An'dean bewegte sich wieder langsam weiter.

»Es ist seltsam«, erklärte er, »aber ich spüre jedes Mal, bevor du die Richtung wechselst, wohin die Spur geht.«

Kroan lächelte und zuckte in menschlicher Weise mit den Schultern.

»Vielleicht ist es Zufall«, mutmaßte er. »Oder eine magische Affinität? Ist doch auch egal… Hauptsache, wir finden die Tränen bald.«

Damit war die Sache für ihn erledigt. Hätte An'dean noch eine Mimik besessen, dann hätte Kroan erkennen können, dass er sehr verwirrt aussah.

»Los jetzt!«, versuchte der Anführer seine Leute anzutreiben. »Je schneller wir unsere Arbeit erledigt haben, desto besser.«

Die Parafallen flogen um den Trupp herum. Sie konnten nur magische Angriffe abwehren. Gegen reißende Tiere oder Mörder halfen sie nicht.

***

Im ersten Augenblick wusste Zamorra nicht, wo er sich befand. Er wusste auch nicht, warum er auf dieses Tor zugegangen war, als ob ihn ein innerer Zwang beherrschte. Dabei war er immun gegen Hypnose.

An diesem Ort befand sich ebenfalls ein solches Tor wie das, welches sich vor wenigen Sekunden in Château Montagne aufgebaut hatte. Es glühte hell auf, erlosch schlagartig und war verschwunden.

Zamorra blickte sich um. Er war schon oft hier gewesen. Dieser Ort war ihm bekannt, auch wenn er in den letzten Jahren kaum hier gewesen war.

»Caermardhin«, hauchte er verwirrt. »Ich bin in Merlins Burg…«

Die beiden Personen, die ihn empfingen, kannte er ebenfalls.

»Merlin!«, rief er überrascht aus. »Und… Asmodis!«

Merlin nickte ihm zur Begrüßung zu. Sonst nichts. Der hoch gewachsene Mann in der weißen Kutte und dem roten Schultermantel, dessen Augen so jung wie die Ewigkeit funkelten, starrte ihn nur ernst an.

Asmodis hingegen, der ehemalige Fürst der Finsternis, grinste breit. Er schien sich teuflisch über Zamorras Verblüffung zu amüsieren.

Kein Wunder, schließlich war er ja einmal der Oberteufel, dachte Zamorra ohne Ironie.

»Die Zeit ist gekommen, mein Freund«, sagte Merlin mit dunkler, ruhiger Stimme.

»Stimmt, Merlin«, bellte Zamorra förmlich hervor. »Die Zeit ist gekommen, dass du mir einige Fragen beantwortest!«

Der alte Zauberer zog die weißen Augenbrauen in die Höhe, erwiderte aber nichts darauf.

»Erste Frage: Was soll dieser Unfug? Zweite Frage: Warum bin ich hier? Dritte Frage: Wieso…«

»Es ist immer dasselbe mit ihm«, unterbrach ihn Asmodis, Merlins dunkler Bruder, »stets will er mehr wissen, als man ihm sagen kann oder darf.«

Zamorra blieb stehen, als wäre er in der Bewegung eingefroren.

»Das meinst du doch nicht wirklich?«, fragte er ungläubig.

»Wer weiß…« Wieder zeigte Asmodis sein zweideutiges Lächeln.

»Laß gut sein, Bruder«, ermahnte ihn Merlin. Der alte Zauberer, der schon am Hof des Sagenkönigs Artus und noch viel früher in der Menschheitsgeschichte gewirkt hatte, winkte ab.

»Die Zeit ist gekommen, mir einen Dienst zu erweisen, Zamorra. Einen Dienst, der…«

»Du hast doch wohl ein Rad ab!«, fuhr Zamorra ihn an. »Holst mich so einfach und in aller Selbstverständlichkeit hierher und stellst Forderungen!«

»Einfach und in aller Selbstverständlichkeit«, echote Merlin. »Du sagst es, Zamorra. Ich…«

»Vergiss es, Alter!«, schnaubte Zamorra vor Zorn. »Ich! Mache! Es! Nicht!«

Damit konnte er den Diener des Wächters der Schicksalswaage nicht beeindrucken.

»Nun, ich bin sicher, dass du deine Meinung bald ändern wirst«, verkündete Merlin jovial.

Zamorra blickte ihn an, als hätte er einen Geist vor sich. Er hielt sich beide Hände an die Schläfen und schüttelte den Kopf.

»Ich glaubs nicht«, ächzte er. »Sag mal, alter Mann, weißt du überhaupt, was du da von mir verlangst?«

Die Antwort brachte ihn aus der Fassung.

»Ich schon, aber du noch nicht!«

Zamorra drehte sich um. Starr blickte er Asmodis ins Gesicht. Gerade so, als weigerte er sich, den alten Zauberer zu registrieren.

Seine Miene wirkte, als wäre sie eingefroren.

»Ihr werdet ins Jahr 1582 reisen und in Russland einer Horde Caltaren D'Halas Seelen-Tränen entreißen. Es ist…«

»Keinen Ton mehr, alter Mann, oder ich…«

»Was glaubst du eigentlich, wer oder was du bist, Zamorra? Du verdankst mir so viel, mein Freund…«

»Scheiß drauf, Alter! Umgekehrt hast du Nicole und mir sehr viel mehr zu verdanken.«

Was nicht von der Hand zu weisen war. Mehr als einmal hatten Zamorra und seine Gefährtin dem Zauberer aus fatalen Situationen geholfen, in welche er sich selbst gebracht hatte, oder die er selbst nicht bereinigen konnte. Dank hatte es nie gegeben. Merlin nahm die Hilfe stets als selbstverständlich hin. Er befahl, und die anderen hatten zu gehorchen. Dass Zamorra sich das mittlerweile nicht mehr so einfach gefallen ließ, brachte ihm den Vorwurf der Undankbarkeit ein.

Sicher - Merlin hatte für ihn das Amulett geschaffen, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, die magische Waffe, deren Möglichkeiten Zamorra nach mittlerweile über einem Vierteljahrhundert immer noch nicht völlig hatte entschlüsseln können. Oft genug hatte Merlins Stern Zamorra in seinem Kampf gegen die Mächte der Finsternis das Leben gerettet. Oft genug aber auch hatte Zamorra es einsetzen müssen, um Fehler auszubügeln, die Merlin beging.

Aber der schien das nicht zu akzeptieren.

Die Augen des Zauberers funkelten vor Zorn.

»Außerdem, was heißt hier ihr? Meinst du Assi und mich?«, wollte Zamorra wissen.

»Ich heiße nicht Assi!«, fauchte der ehemalige Fürst der Finsternis.

Merlin hob beide Hände. »Ruhe!«, befahl er mit harter Stimme. »Alle beide!«

Er winkte Zamorra herbei.

»Du wolltest Antworten auf deine Fragen? Du sollst Antworten erhalten - zumindest einige…«

Zamorra seufzte, wie konnte er auch etwas anderes erwarten?

»Deine erste Frage war: Was soll dieser Unfug? Nun, ich benötige zwei oder drei von D'Halas Seelen-Tränen.«

Zamorra hielt die Luft an. Da war schon wieder diese seltsame Bezeichnung.

»Die zweite Frage lautete: Warum bist du hier? Antwort: Du sollst mir diese Tränen beschaffen.«

Zamorra wollte wütend protestieren, aber Merlin sprach schon weiter.

»Die dritte Frage sollte wohl heißen: Wieso machst du deinen Mist nicht allein?«

»Genau«, nickte Zamorra zu Merlins letzten Worten.

»Du weißt, es gibt Dinge, die ich nicht selbst tun kann und darf. Wie in diesem Fall. Dafür brauche ich euch. Aber du…«

»Vergiss es, auf keinen Fall!«

»…aber du und Teri Rheken, ihr müsst in diese Zeit und an diesen Ort gehen, damit wir diese Objekte bekommen!«

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Teri Rheken?«

Er war schon seit vielen Jahren mit der Silbermond-Druidin befreundet, die eine Generalerlaubnis für den Aufenthalt auf Merlins Burg besaß. Im Gegensatz zu ihm.

»Die Caltaren dürfen die Tränen nicht bekommen, das ist wichtig.«

Von einer Sekunde auf die andere wurde Zamorra ruhig.

»Merlin, was glaubst du, wer oder was du bist?«, sagte er gefährlich leise. »Mir reicht es mit dir. Garantiert steckst du hinter der Sache mit dem abgetrennten Arm, den ich im Safe meines Arbeitszimmers gefunden habe.«

»Und hinter dem Bild, das aus ebendiesem Safe verschwand. Sicher doch«, raunte der Zauberer verschwörerisch. »Und ich tat es aus grundverschiedenen Motiven.«

Zamorra schloss die Augen, er mochte den Alten nicht mehr sehen.

»Ich trat als Verkäufer in St. Louis sehr überzeugend auf.« Asmodis kicherte. »Und das für 666 Dollar!«

»Aber dieser abgetrennte Arm stammt doch von einem Lebewesen«, wandte Zamorra ein. Er verstand die Erheiterung der Brüder nicht.

»Das schon lange gestorben ist!«

»Und dieses Wesen musste dafür schlimmste Qualen erleiden.« Zamorra schüttelte erbost den Kopf.

»Kann schon sein«, gab Merlin zu.

»Aber es kann auch sein, dass du das miterlebst…«

Zamorra atmete tief ein. »Du wolltest mir deine Motive erläutern«, presste er hervor.

»Zum einen musste ich dir deine Grenzen aufzeigen«, plauderte Merlin drauflos, als wollte er eine Stammtischgeschichte erzählen. »Du fühlst dich ja so wahnsinnig sicher in deinem Château. Ich habe die Sicherung ganz leicht überlistet. Zum anderen«, er hob abwehrend die Hände, weil Zamorra protestieren wollte, »musste ich irgendwie versuchen, dich herbeizulocken. Ich erinnere mich an den Auftrag vor ungefähr zwei Jahren mit dem Wandteppich der Puppenspielerin, den Nicole und du nicht lösen konntet und an eure Weigerung, diesen Freundschaftsdienst für mich zu übernehmen.«[3]

»Freundschaftsdienst?«, ächzte Zamorra, als er die Augen wieder öffnete. »Du hattest uns dazu gezwungen, und so etwas macht ein Freund nicht.«

»Mag sein, dass deine Formulierung so lautet«, entgegnete Merlin kühl. »Ich habe immer gute Gründe für mein Handeln, auch wenn du sie nicht verstehen willst.«

»Ich nehme an, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als deinen Willen zu erfüllen?«, fragte Zamorra verbittert.

»Nein, bei einer Weigerung würde ich dir heute wie damals dein Amulett nehmen.« Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte es in Merlins Augen auf.

Im nächsten Augenblick hielt er Zamorras Amulett in der erhobenen Hand.

Zamorra biss sich auf die Lippen. Er wusste, dass alles Weigern umsonst war. Merlins Stern, die Zauberwaffe, die der Zauberer vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, war ihm von Merlin nur zur Verfügung gestellt worden.

Was der Alte mit ihm machte, wurde schlicht und ergreifend Erpressung genannt. Aber er konnte sich nicht dagegen wehren.

»Du zwingst mich, für dich zu arbeiten!«, fauchte Zamorra.

»Ich stelle dich vor die Wahl. Das ist alles.«

Zamorra blickte wieder auf Asmodis, der es tatsächlich geschafft hatte, die letzten Minuten ruhig zu bleiben.

»In dieser Sache sind mir die Hände gebunden«, gestand Merlin. »Aber glaube mir: Es ist sehr wichtig…«

»Weshalb fragst du mich nicht einfach, ob ich diesen Auftrag übernehmen würde, und wieso Teri und nicht Nicole?«

»Du würdest sowieso ablehnen. Du wirst Teris Fähigkeiten bestimmt gebrauchen können. Außerdem ist jetzt keine Zeit mehr dafür, deine Gefährtin zu holen. Ich habe mich im zeitlichen Ablauf des Ganzen etwas vertan, und jetzt ist es sehr dringend.«

Im zeitlichen Ablauf vertan! Wie schon so oft - mit der Krönung des Silbermond-Desasters! Bevor Zamorra empört auf die Antwort reagieren konnte, öffnete sich eine in diesen Raum führende Tür. Die Silbermond-Druidin Teri Rheken trat ein.

Sie war eine bildschöne Frau mit hüftlangem, goldfarbenem Haar. Sie trug eine hellgrüne Korsage, die vorne locker zugeschnürt war und Ausblicke bis unter den Nabel erlaubte. Wer sie sah, schätzte sie auf knapp 20 Jahre. Dabei war sie um einiges älter. Wie alt, das hatte Zamorra bis heute noch nicht in Erfahrung bringen können.

»Hallo Teri«, begrüßte er sie kühl, da er annahm, dass sie ebenfalls eingeweiht und mit Merlins Plan einverstanden war. Sie grüßte zurück. Ihrem Gesichtausdruck war zu entnehmen, dass sie sich geärgert hatte.

Merlin, den es sonst so wenig kümmerte, was andere dachten, verstand Zamorras Gefühl.

»Sie weiß es nur wenige Minuten länger als du, mein Freund«, bekannte er. »Keine Angst, ich gebe Nicole Bescheid, wo du bist.«

»Also gab es auch für dich eine schöne Überraschung«, sagte Zamorra zu Teri.

Diese nickte. »Ja, und wenn Merlin so etwas öfters macht, bekommt er mit meinen Fingernägeln einen Barcode durchs Gesicht gezogen.«

»Nun, so habe ich euch fast alle überrascht«, lächelte Merlin zufrieden. »Fehlt nur noch mein dunkler Bruder.«

Er blickte Asmodis an. Was er mit seinen Worten meinte, erklärte er nicht.

***

Die grünen Augen des Mannes leuchteten wieder. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich wieder auf seine Magie konzentrierte.

»Caermardhin in Wales«, flüsterte der Mann. »Merlins unsichtbare Burg.«

Er lachte keckernd. Dass Zamorra so hinters Licht geführt wurde, gefiel ihm. Sehr sogar.

»Ich hätte es nicht besser einfädeln können«, lachte er voller Bewunderung.

Er lauschte Merlins Erklärungen.

»So, Caltaren? Kenne ich nicht. Noch nicht! K'oandar heißt ihre Welt? Ist mir auch nicht bekannt.«

Er kratzte sich am Hinterkopf.

»Laut Merlins Aussage sollen diese Caltaren humanoid sein… hm… und ähnlich wie Steinzeitmenschen aussehen. Na, lassen wir uns überraschen…«

Er lauschte telepathisch weiter.

Und dann reagierte er auf den Sekundenbruchteil genau.

Als Merlin Teri Rheken und Zamorra in die Vergangenheit schickte, fädelte er sich mit einem zeitlosen Sprung in den magischen Strom ein und reiste mit…

***

»Ich helfe dir dabei. Ganz bestimmt sogar«, sagte Teri Rheken grimmig, während sie neben Zamorra lief. Der Wald, durch den sie sich bewegten, schien nur aus Fichten, Föhren, Lärchen und Weißtannen zu bestehen. Zwischendurch gab es immer kleine freie Gebiete, aber sie wussten beide, dass sie monatelang laufen mussten, bis sie an die Grenzen dieses Waldes kämen.

»Wobei?«, fragte Zamorra. Er sprühte förmlich vor Zorn, weil er wusste, dass er nichts gegen Merlins Willen unternehmen konnte.

»Nun, du murmeltest eben in deinen rudimentär vorhandenen Bart, dass du dem Alten den Hals umdrehen möchtest, wenn wir wieder zurückkommen. Lasse mir ein paar Zentimeter zu drehen übrig.«

Zamorra drehte sich zu Teri um. Er wusste nicht, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte.

Er hatte die Hände tief in die Taschen seiner gefütterten Jacke vergraben. Der Wind war so kalt, dass er leichte Stiche im Gesicht verspürte.

Zum Glück hatte Merlin für die passende Kleidung in dieser Umgebung gesorgt. Und auch dafür, dass sie eine ausreichende Menge Proviant mitbekamen. Sie trugen dicke Hemden und ebensolche Hosen. Gefütterte Lederstiefel und Wollmützen vervollständigten ihr Äußeres.

Zamorra memorierte, was Merlin ihnen über die Caltaren erzählt hatte: Sie sollten eine tiefbraune bis schwarze Haut haben, sowie dunkle Augen, die hinter knochigen Wülsten verborgen lagen. Die Durchschnittsgröße sollte einen Meter sechzig betragen, sie waren meist hagerund wirkten ausgemergelt, verfügten aber über enorme Kräfte.

»Das ist nicht gerade sehr viel, was wir über sie wissen«, murmelte er schlecht gelaunt vor sich hin.

»Wie bitte?«

Zamorra winkte ab. »Ich dachte gerade an diese Caltaren«, bekannte er. »Ich habe noch nie von ihnen gehört.«

»Ich auch noch nicht.« Teri strich sich mit der Hand durch die langen goldfarbenen Haare. Sie drehte sich zu Zamorra um.

»Da gibt es noch etwas, was ich nicht weiß.«

»Und das wäre?«

»Wo sollen wir anfangen zu suchen? Dieser Wald hier…«

»…nennt sich Taiga und ist der größte Wald der Erde…«

»…ist so unendlich groß, das wir eher eine Nadel im Heuhaufen finden, als diese Tränentiere. Der Alte ist lustig, wirklich!«

Sie hatte sich in Rage geredet. Zamorra erkannte, dass er mit seiner ersten Vermutung unrecht hatte. Auch Teri war zwangsverpflichtet worden. Er schüttelte den Kopf über dieses Verhalten. Freunde behandelte man anders.

»Was weiß ich überhaupt von dieser Zeit und diesem Teil der Erde?«, fragte sich Zamorra selbst. »1582… damals herrschte Iwan, der Schreckliche, über Russland… aber die Gebiete jenseits des Urals waren noch nicht erschlossen…«

»Wo genau sollen wir uns jetzt befinden?«, wollte Teri wissen.

»Genau?« Zamorra blickte sie erstaunt an. »Wer kann bei dieser endlos erscheinenden Wildnis schon etwas über unseren exakten Aufenthaltsort sagen? GPS gibts zu dieser Zeit noch nicht…«

Er hob hilflos die Arme und verzog ärgerlich das Gesicht.

»Irgendwo am Rand zum Stanowoj-Hochland, in relativer Nähe des Bajkal-Sees. Dies sagte Merlin, der Große. Wobei der Begriff relative Nähe mit Vorsicht zu genießen ist. Wir sollen uns im Gebiet der Jakuten befinden, aber die wurden fast alle im 13. Jahrhundert von den Mongolen unter Dschingis-Khan in den Norden abgedrängt.«

Er zuckte mit den Schultern und winkte mit einem bemalten Stück Leder. »Eigentlich ist es egal, wo wir uns hinwenden«, sagte er. »Jede Richtung kann die falsche oder auch die richtige sein. Ich habe zwar hier eine Art Lageplan, aber genaues kann ich darauf auch nicht entdecken.«

Teri verzog das Gesicht. »Na prima, da können wir ja nichts verkehrt machen!«

***

Schon seit mehr als zwei Stunden führte der Weg immer nur bergauf. Der Weg war steinig und schwer zu begehen. Sogar bis in diese Höhe wuchsen die Bäume. Die Sonne schien und seit kurzer Zeit war der beißende Wind nicht mehr vorhanden. Zamorra keuchte schwer vor Anstrengung.

»Ich bin Parapsychologe und kein Extrembergsteiger«, beschwerte er sich.

»Und ich bin Silbermond-Druidin und hatte für heute Abend eine Fete angesagt«, sagte Teri.

»Heute Abend?« Zamorra nickte und grinste. »Und in welchem Jahr? 1582 oder 2002?«

Teri hielt an. Ihr Blick schien Zamorra wie eine Morddrohung.

»Noch ein Wort und ich drehe erst dir den Hals um, bevor ich den ollen Merlin stranguliere!«

»Schon gut.« Zamorra hob abwehrend die Hände. »Ich habe es nicht so gemeint.«

Teri winkte ab. Sie atmete ebenfalls tief ein und aus. Der Weg hierher war extrem anstrengend. Darum hatte sie auch ihre Jacke weit geöffnet.

Auch Zamorra hatte sich diese Marscherleichterung gegönnt.

Er wollte gerade weitergehen, da hob Teri die Hand.

»Stopp, Zamorra. Da ist etwas.«

Der Meister des Übersinnlichen blickte sich um. Er konnte nichts entdecken.

»Was soll sein?«, fragte er misstrauisch. »Ich kann nichts spüren.«

Teri winkte ab. Zamorra verstand diese Geste. Teri war Telepathin, sie musste eine Gedankenbotschaft erhalten haben und wollte sich auf diese konzentrieren.

Sie hob die Hände gegen den Kopf und schloss die Augen. Ihre Brust hob und senkte sich bei der geistigen Anstrengung.

»Da ist etwas!«, stieß sie hervor. Ihre Augen öffneten sich, blickten starr.

»Ich kann es nicht…« Ihre Stimme klang mechanisch.

Zamorra legte seine Hände auf ihre Schultern, um sie zu beruhigen.

»D'Halas Seelen-Tränen!« Ihre Augen wurden wieder klar. Teri redete wieder im normalen Tonfall.

»Bist du sicher?«, zweifelte Zamorra. »Wir wissen schließlich immer noch nicht, wer oder was das ist. Soviel Informationen hat uns der alte Knacker auch wieder nicht mitgegeben.«

Teri strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie zuckte mit den Schultern.

»Was heißt schon sicher«, sagte sie. »Ich habe Gedankenfetzen empfangen, die sich um D'Halas Seelen-Tränen drehen. Und wer aus dieser Welt und dieser Zeit kann das außer uns wissen?«

Zamorra nickte zustimmend.

»Da hast du recht.« Er faltete beide Hände ineinander. »Mir war, als hätte ich ebenfalls etwas empfangen. Eine Art Warnruf.«

Teri grinste. Es zuckte um ihre Mundwinkel.

»Eine telepathische Sirene?«, fragte sie mit spöttischem Unterton.

»Oder so.« Zamorra lächelte zurück. »Aber im Ernst, Teri. Ich habe irgendetwas empfangen.«

Sie nahm ihre Nase zwischen Daumen und Zeigefinger und kratzte sich.

»Das müsste ich als Telepathin eher empfangen haben als du«, hielt sie ihm vor.

»Schon möglich, aber vielleicht warst du durch die andere Botschaft abgelenkt«, antwortete Zamorra.

Teri verzog die Lippen. Es war müßig, sich damit zu beschäftigen.

Sie blickte in den klaren Himmel. Ein Vogel flog nicht weit entfernt von ihnen. Er trug seine Beute im Schnabel.

»Ein Fischadler«, erklärte Zamorra. »Und da er einen Fisch gefangen hat, müssten wir nicht allzu weit vom nächsten See entfernt sein.«

Teri berührte Zamorra am Arm. »Sieh mal, dort oben.«

Er kniff die Augen zusammen und blickte suchend über die Wipfel.

»Wo? Ich sehe nichts.«

»Na dort!« Sie zeigte mit der Hand auf ein schwebendes Objekt.

»Das ist aber kein Vogel«, sagte Zamorra.

»Habe ich auch nicht behauptet«, antwortete die Druidin. »Nur was ist das?«

Etwa zwei Meter über den höchsten Wipfeln schwebte ein kleiner rechteckiger Kasten, der an allen Seiten abgerundet war. Die Farbe des Kastens war tiefschwarz.

»Ich hätte dieses Ding nicht bemerkt, wenn es nicht in der Sonne glänzen würde«, bekannte Teri.

Zamorra fasste sie am Arm.

»Duck dich«, zischte er. »Wer weiß, was das ist.«

»Fürchtest du dich?« Es klang spöttisch.

»Nein, aber ich möchte zuerst wissen, welchem Zweck dieser Kasten dient«, antwortete Zamorra. »Schließlich gibt es in dieser Zeit keine künstlichen Flugobjekte.«

»Und wenn schon«, erwiderte Teri. »Falls wirklich etwas passieren sollte, kann ich es immer noch mit einem zeitlosen Sprung versuchen.«

»Falls du dann noch dazu kommst«, gab Zamorra zu bedenken. »Du musst ja nicht gleich zeigen, was du alles drauf hast.«

Sie wiegte den Kopf hin und her, als wollte sie sagen: »Stelle diph doch nicht so ängstlich an!«

»Hinter die Felsen!«, zischte Zamorra. Er ging in Deckung. Teri aber blieb stehen. Sie wollte wissen, wohin der Kasten flog und was er unternahm.

Er bewegte sich langsam auf ihren Standort zu.

»Teri, runter!« Zamorra funkelte seine Begleiterin böse an.

»Keine Panik!« Die Druidin grinste. »Das Ding ist so klein, wie es harmlos ist.«

Zamorra furchte die Stirn. Er wollte sich erst von der Harmlosigkeit überzeugen lassen.

Der Kasten stieg höher, bis er ihr Niveau erreicht hatte. Jetzt war er nur noch fünfzig Meter entfernt. Nun konnten die beiden erkennen, dass am Körper des Kastens ein kleiner Stab schräg nach unten führte. Wie eine Antenne, die gen Boden gerichtet ist.

Und dieser Antennenstab richtete sich nun auf Teri und ihn.

Zamorra hielt den Atem an.

Der Kasten kam näher. Er umkreiste sie beide. Ein leichtes Summen war zu vernehmen. Nicht wie bei einem Elektromotor, sondern eher wie eine Melodie! Vergleichbar mit dem Nachsummen eines Liedes.

Lebt das Ding?, durchfuhr es Zamorra. Ist das vielleicht ein Lebewesen?

Er konnte es sich nicht vorstellen. Gewiss, er kannte nicht einmal einen kleinen Bruchteil des irdischen Tierlebens, aber etwas dermaßen exotisches wäre ihm bekannt gewesen.

Teri, durch dieses Summen aufmerksam geworden, richtete ihre telepathischen Sinne auf den Kasten.

Das Summen wurde stärker, bedrohlicher.

»Was ist das?«, flüsterte Zamorra, als könnte ein lautes Wort Unheil bringen.

»Ich weiß es nicht. Es begann damit, dass ich versucht habe, die Gedanken dieses… Dinges zu sondieren«, antwortete Teri.

»Hör sofort auf damit!«, verlangte Zamorra.

Das Summen wurde stärker, der Kasten kam näher.

»Weshalb sollte ich«, knurrte die Druidin. »Ich will schließlich wissen, wer oder was das ist. Das Tollste ist: Das Ding denkt irgendwie…«

Der Kasten hatte etwa sechzig Zentimeter Länge, dreißig Zentimeter Breite und zwanzig Zentimeter Höhe. Seine Farbe wurde nun eine Mischung aus schwärz und dunkelrot. Er richtete die Antenne auf Teri.

Die Silbermond-Druidin hatte ihre Augen zu Schlitzen verengt. Ihr Atem ging schneller. Neben der Telepathie und dem zeitlosen Sprung verfügte sie über die Gabe der Illusion. Diese Gabe wollte sie ausgerechnet gegen die k'oandarische Parafalle einsetzen.

Die Parafalle saugte die magische Energie von Teri regelrecht auf - und richtete die Magie wieder gegen Teri.

Die Druidin starrte Zamorra fassungslos an.

»Das Ding blockiert mich!«

Sie schloss die Augen, um sich auf einen zeitlosen Sprung zu konzentrieren.

In diesem Augenblick griff die Parafalle ein. Als Teri entmaterialisierte, wurde die Parafalle dunkelrot. Im nächsten Moment materialisierte Teri wieder. Vor Erschöpfung knickten ihre Beine ein. Sie fiel auf den Steinboden und konnte sich gerade noch mit den Armen abfangen.

Dies geschah alles innerhalb weniger Sekunden. Als Zamorra Teri auf den Steinen liegen sah, reagierte er.

Er nahm Anlauf und sprang gegen die Parafalle. Diese wurde von seinem Gewicht an den nächsten Steinbrocken geschleudert, wo sie krachend zerbarst.

Zamorra selbst kam schlecht wieder auf, stolperte und schlug mit dem Kopf gegen den felsigen Boden.

Durch die folgende Bewusstlosigkeit bekam er nicht mit, dass unerwünschter Besuch auftauchte.

***

Der Mann mit den grünen Augen hatte sich in den magischen Befehl eingefädelt, mit dem Teri Rheken und Zamorra in die Vergangenheit versetzt wurden. Er musste sein gesamtes magisches Können aufbietgn, damit die beiden -und vor allen Dingen Merlin und Asmodis - picht auf ihn aufmerksam wurden.

Sofort nach der Entstofflichung hatte er einen zeitlosen Sprung gemacht, damit ihn Teri und Zamorra nicht bemerkten. Er hatte die Umgebung nach seiner Ankunft telepathisch sondiert und kurz darauf die beiden wieder gefunden.

Auf die Parafalle wurde er erst durch Teris Reaktion aufmerksam.

»Da habe ich mehr Glück als Verstand gehabt«, stellte er erleichtert fest.

Er konzentrierte sich wieder auf die Umgebung und erlebte eine Überraschung.

»Da sind Fremde auf der Erde«, erkannte er. »Sie nennen sich Caltaren… hm…«

Er überlegte. Die Gedanken der Caltaren wirkten irgendwie verzerrt. »Mal sehen…«

Er sondierte die Gruppe und demjenigen unter ihnen, der das höchste Magie-Potenzial besaß, sandte er eine kurze Telepathienachricht.

Schau hoch! Fremde auf dem Berg!

Das musste reichen. Mehr Magie einzusetzen, getraute er sich nicht. Schließlich hatte er miterlebt, wie eine einzige Parafalle auf Teri Rheken gewirkt hatte.

Mehrere dieser Fallen flogen weit verstreut über den Wald.

Er wollte nicht zu ihren Opfern gehören.

***

Der Meister des Übersinnlichen war von einer Sekunde zur nächsten verschwunden!

Nicole Duval öffnete die schmerzenden Augen wieder. Sie war völlig verblüfft.

»Monsieur Zamorra«, flüsterte William. »Er ist nicht mehr hier…«

Der Butler rieb sich die Augen. Das gleißende Licht des Transmittertors hatte ihn ebenso geblendet wie Nicole.

Die blickte suchend durch das Arbeitszimmer. Das Tor war zusammen mit Zamorra verschwunden. Nichts mehr deutete darauf hin, was sich in der letzten Minute hier abgespielt hatte.

Sie atmete tief durch. Ihr Herz klopfte wie verrückt.

»William, ich spinne doch nicht«, hauchte sie erschrocken. »Er… er war doch eben noch hier…«

»Das kann ich bestätigen«, sagte William in seinem oft geschwollenen Tonfall.

»Moment!« Nicole blickte auf ihre Hände. »Ich brauche Merlins Stern. Unbedingt…«

Sie rief Zamorras Amulett. Normalerweise hätte es in der nächsten Sekunde in ihrer geöffneten Hand liegen müssen.

Nichts geschah!

In den ersten Minuten nach Zamorras Verschwinden war Nicole geschockt. Als ob sie hinter einer Wand aus Watte leben würde. Als dieser Zustand vorbei war, erfüllte sie eine innere Unruhe.

Die Polizei konnte sie nicht einschalten. Was hätte sie den Gesetzeshütern in Feurs erzählen sollen? »Entschuldigung, aber mein Lebenspartner wurde von einem Transmitter abgestrahlt. Das ist etwas ähnliches, wie auf das Raumschiff Enterprise gebeamt werden? Beam me up, Scotty! Könnten Sie bitte nach ihm fahnden?«

Die Polizeibeamten, außer Pierre Robin, dem Leiter der Mordkomission in Lyon, würden sie für verrückt erklären und kurzerhand in die geschlossene Anstalt einweisen. Aber Robin war hier nicht zuständig. Lyon war ein anderes Departement.

Nein, das Problem musste sie anders angehen.

Sie rief per Visofon alle Freunde und Bekannten an, die ihr und Zamorra schon bei parapsychologischen Unternehmungen geholfen hatten.

Gryf ap Llandrysgryf wusste von nichts. Auch nicht ihre Freundin April Hedgeson. Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge waren ebenfalls geschockt. Ted Ewigk und seine Freundin Carlotta wollten aus Rom per Regenbogenblumen ins Château herüber kommen.

Sie wollte den beiden gerade Zusagen, da erreichte sie eine magische Nachricht.

Eine Nachricht von Merlin, dem Zauberer.

Er habe Zamorra gebeten, einen Auftrag zu übernehmen.

Wenn alles gut ginge, sei er innerhalb der nächsten drei Tage wieder daheim.

Wenn!

Aber sie brauche sich garantiert keine Sorgen zu machen.

Daraufhin drohte ihm Nicole an, ihm den Kopf bei nächster Gelegenheit um 180 Grad zu drehen, dass er beim Rückwärtsgehen nicht zu stolpern brauchte.

»Eines ist doch wohl klar, alter Mann«, schimpfte sie. »Wenn Zamorra nur einen Kratzer davonträgt, bringe ich dich um! Ich finde einen Weg dazu…«

Und das meinte sie ernst.

Todernst!

***

Teri Rheken fühlte sich wie erschlagen. Dieser zeitlose Sprung hatte ihr alle Kräfte geraubt.

Sie saß auf dem kalten Steinboden und griff sich mit den Händen an die Stirn.

»Das gibts doch nicht«, murmelte sie.

Kopfschmerzen und ein Schwindelgefühl hielten sie im Griff. Sie blickte auf Zamorra und auf die zerstörte Parafalle. Der Meister des Übersinnlichen war bewusstlos. Er lag halb über der Falle.

Einige feine Risse zogen sich über die Außenhaut der Parafalle. Von ihrem Inhalt war nichts zu erkennen.

Teri blickte den Berg hinunter und sah, dass mehrere menschenähnliche Gestalten den Pfad hochliefen.

Wer kann das sein?, fragte sie sich. Ihre Gedanken waren so langsam wie Sirup, der aus einer Flasche ausgeschüttet wird.

Sie bewegte sich auf allen vieren auf Zamorra zu. Er ist zum Glück nur bewusstlos, stellte sie nach kurzer Untersuchung fest. Nichts gebrochen. Keine Wunde.

In diesem Augenblick waren die fremden Wesen schon bei ihnen. Es waren insgesamt acht dieser seltsamen Gestalten.

Sie hatten tiefbraune bis schwarze Haut und dunkle Augen, die hinter knochigen Wülsten verborgen lagen. Die Durchschnittsgröße dieser Wesen lag bei einem Meter sechzig. Bis auf einen Mann waren sie alle hager und wirkten ausgemergelt. Trotzdem schienen sie Riesenkräfte zu besitzen.

Das sind die Caltaren!, durchfuhr es die Druidin.

Sie blickte alle dieser gefährlich wirkenden Wesen der Reihe nach an. Zwei Mitglieder dieser Horde fanden ihr besonderes Interesse. Der eine, der größte unter ihnen, war augenscheinlich der Anführer. Er brüllte seinen Leuten etwas in einer kehligen Sprache zu.

Der andere war einzigartig. Er wirkte auf Teri wie ein verkrüppelter Ast mit Beinen. Aber das alleine war es nicht, was Teri faszinierte. Sein Gesicht sah aus wie eine wirbelnde, gelbweiße Masse, die keine Sekunde stillzustehen schien und die sich unaufhörlich zusammenzog und entspannte wie ein schlagendes Herz.

Teri hielt den Anblick von An'toarn nur wenige Sekunden aus, dann musste sie zur Seite schauen. Sie bemerkte, dass er von seinen Gefährten gemieden wurde. Woher sollte sie auch wissen, dass das Gesicht zu verlieren die grausamste Strafe der Caltaren war? An'toarn war der einzige Gesichtslose neben An'dean. Die Vorsilbe An' war eine Bezeichnung für Überlebende der Gesichtslosenfolter.

Ganz langsam hob sie ihre Arme, um den Caltaren ihre Friedfertigkeit zu beweisen.

»Hallo Leute«, sagte sie. »Wie gehts?«

Sie erhielt keine Antwort.

Zamorra war immer noch bewusstlos. Teri fluchte innerlich. Normalerweise hätte sie mit einem zeitlosen Sprung verschwinden können, aber was würde dann mit Zamorra geschehen?

Nein, erst musste sie einen Kontakt mit diesen Hungerkünstlern hersteilen, dann musste Zamorra erwachen und erst danach konnten sie gemeinsam verschwinden.

Die Caltaren sahen sie nur an. Langsam kamen sie näher, der Kreis schloss sich.

»Na, wollt ihr nicht antworten oder könnt ihr nicht?«

Verdammt, warum antworten die nicht? Und warum ist Zammy immer noch ohne Bewusstsein?

Die fremden Wesen kamen noch näher.

Lautlos und mit gefährlich wirkenden Bewegungen.

Teri begann unglaublich vorsichtig, die Gedanken des Caltarenanführers zu sondieren.

Sofort stieß sie auf eine Sperre, die wie eine geistige Mauer für sie war.

Da die Caltaren keine Reaktion auf ihren Kontaktversuch gemacht hatten, senkte sie die Hände langsam wieder. Der Anführer knurrte laut.

Teri blickte ihm in die Augen. Er wies mit der fünffingrigen Hand auf sich.

»Horan!«, bellte er die Druidin an. Dann folgte noch einmal dieselbe Geste und das eine Wort.

Teri interpretierte dies richtig als Namensvorstellung. Sie tat es dem Caltar gleich.

Nach einigen Minuten hatte sie einiges über die Humanoiden erfahren. Dann kniete das Wesen ohne Gesicht vor ihr und legte eine spindeldürre Hand auf ihren Kopf.

Teri schaute zur Seite. Sie konnte den Anblick einfach nicht ertragen. Da bemerkte sie, dass der Caltar mit Gewalt in ihre Gedanken eindrang.

Sie zuckte zusammen, stieß einen Schrei aus und fuhr hoch.

In diesem Augenblick erwachte Professor Zamorra.

***

Ein harter Stoß in den Rücken trieb ihn vorwärts. Dicke Kleidung hatte den Stoß gemildert, trotzdem zuckte er zusammen.

Zamorra fluchte unentwegt vor sich hin. Zwischen ihm und Teri liefen mindestens fünf Caltaren. Es war später Nachmittag, und die Caltaren trieben sie vor sich her wie Jäger ein Stück Wild. Sie führten einige caltarische Lasttiere mit sich, die in Größe und Aussehen entfernt an Esel erinnerten. Auf diesen Lasttieren nahm seltsamerweise niemand von ihnen Platz.

Zamorra war in derselben Sekunde aus der Bewusstlosigkeit erwacht, in der An'toarn Teris Gedanken anzapfen wollte. Die Silbermond-Druidin hatte sich nach Kräften gegen diese geistige Vergewaltigung gewehrt. Das machte Eindruck. Keiner der Caltaren versuchte so etwas ein zweites Mal. Sie hatten gewartet bis es Zamorra wieder etwas besser ging, dann zwangen sie ihre beiden Gefangenen, mitzukommen.

Außer einer Beule hatte Zamorra keine Blessuren davongetragen. Zu seiner Überraschung konnte er sich ohne Schwierigkeiten mit den Caltaren verständigen. Sie teilten ihm mit, dass er und Teri ihre Gefangenen seien und sie begleiten sollten.

Wohin sie wollten, sagten sie nicht. Zwar fiel öfters der Begriff D'Halas Seelen-Tränen, aber darunter konnten sich weder Zamorra noch Teri etwas vorstellen. Wer der oder diese D'Hala sein sollte und was überhaupt Seelen-Tränen waren, konnten sie nur erraten. Die Caltaren erklärten nichts zu diesen exotischen Begriffen.

Sie schienen sich sehr sicher zu fühlen. Sie hatten ihren Gefangenen noch nicht einmal Handfesseln angelegt. Auf eine entsprechende Frage von Zamorra hatte Horan auf sein breites Lederarmband gezeigt. Darauf waren Figuren aufgestickt, die im Sonnenlicht tanzten. Als Horan mit der anderen Hand Schatten spendete, blieben die gestickten Figuren stehen. Im gleichen Augenblick verspürte Zamorra einen Stich in der Lunge. Er zuckte zusammen und schnappte nach Atem. Horan ließ wieder Sonne auf das Armband und die gestickten Figuren tanzten weiter. Auf ein Fingerschnippen von Horan hin wurde das Gesicht einer der Figuren größer gezoomt.

Zamorra erschrak.

Er sah sein eigenes Gesicht!

Anders wie bei einem Voodoo-Zauber und doch ähnlich?, durchfuhr es ihn.

»Beeindruckend, mein Freund«, keuchte er.

»Nicht wahr?«, sagte Horan. Der Caltar fragte sich verblüfft, wie es sein konnte, dass ihn der Mensch verstand. Zamorra selbst wusste, das er sich in den meisten irdischen Sprachen verständlich machen konnte. Das dies auch im caltarischen Idiom klappte, wunderte ihn.

»Und das geht nur bei mir?«, stellte Zamorra eine Frage.

Horan grinste breit als Antwort. Mit dem rechten Zeigefinger zog er einen Kreis, der die kleine Gruppe umfasste. Dann deutete er auf seinen Kopf.

Das soll wohl bedeuten, dass er alle hier auf diese hinterhältige Art und Weise beeinflussen kann? Na prima!

»Was hat es überhaupt mit D'Halas Tränen auf sich?« Zamorra stellte die Frage nur, um Horan aus der Reserve zu locken.

Der Caltar, fast so groß wie Zamorra selbst, hielt inne. Er schlug Zamorra gegen die Brust und fauchte: »Wir haben sie versteckt, Mensch! D'Halas Seelen-Tränen sind unbezahlbar. Sie sind der größte Schatz von K'oandar…«

K'oandar hieß die Heimatwelt der Caltaren, das wusste Zamorra durch Merlin. Alles andere war ihm so unklar wie ein Buch mit sieben Siegeln.

»Moment«, versuchte er Horan zu beruhigen, »ich habe diesen Begriff einige Male von euch gehört und kann damit nichts anfangen.«

»Das brauchst du auch nicht«, antwortete Horan und winkte ab. »Zumindest nicht, bis wir die Transportblumen erreicht haben.«

Transportblumen? Sollte Horan eine Abart der Regenbogenblumen meinen?

»Und wo habt ihr euren Schatz versteckt?« Zamorra fragte geradeheraus. »In einer Höhle, die von dunkelgrauer, dunkelbrauner und schwarzer Farbe erfüllt ist?«

Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, Zamorra hatte seine Frage noch nicht einmal ernst gemeint. Horans Reaktion darauf erschreckte ihn.

Der Caltar fletschte die Zähne. Seine Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Woher weißt du das?«, brüllte er und schlug auf Zamorra ein. Dieser trat zwei Schritte zurück und hob abwehrend die Hände.

»Ich habe es nur geraten«, sagte er, doch Horan glaubte ihm nicht.

»Wenn du das nur einer Seele verrätst, dann bringe ich dich um!«, knurrte er.

Er beeinflusste sein breites Lederarmband ein zweites Mal. Die magischen Stickereien verhielten in der Bewegung und schienen zu sterben.

Und Zamorra glaubte, ihm würde die Lunge auseinandergerissen.

***

Zur gleichen Zeit auf einer weit entfernten Welt namens K'oandar:

Die Augen der kleinen Frau waren geschlossen. Sie saß im Schneidersitz auf dem blanken Boden. Langsam wiegte ihr halbbedeckter Oberkörper vor und zurück.

Schweiß rann in Strömen über ihr Gesicht. Die Lippen waren leicht geöffnet, bei jedem Atemzug stieß sie keuchende Laute aus.

»Haak N'ell, quo saran…« Zuerst mit brüchiger Stimme, dann mit jedem Wort lauter und kehliger werdend, zitierte sie den uralten Zauberspruch, der Seelen binden sollte.

»…al oahn… ay arrahm…«

Vor ihr materialisierte Etwas.

Dieses Etwas sah auf den ersten Blick aus wie ein köpf großer Stein, der in allen Farben des Spektrums schillerte.

Die Frau nahm den ›Stein‹, drückte ihn gegen die Brust und legte sich erschöpft auf den Rücken, ihr Atem ging stoßweise.

»Es hat geklappt«, murmelte sie glücklich, bevor sie das Bewusstsein verlor.

Seanzaara wusste später nicht zu sagen, wie lange sie bewusstlos auf dem Rücken liegend verbracht hatte - mit dem ›Stein‹ auf der Brust. Das war ihr egal. Es zählte nur, dass der Zauberspruch gelungen war.

Und wieder hatte sie ein weiteres Stück zum Mosaik des Todes erhalten.

***

In der Nähe gab es einige Bauern. Wobei der Begriff Nähe, wie schon erwähnt, bei diesen Entfernungen eine andere Aussage hatte als in dicht besiedelten Gebieten. In dieser Gegend, dem südlichen Gebiet der Jakuten, in relativer Nähe des Flusses Lena, galt als Nachbar, wer fünfzig bis achtzig Kilometer voneinander entfernt wohnte. Und dann war es nicht sicher, ob beide dieselbe Sprache verwendeten.

Der Mann mit den grünen Augen hatte die Gedanken dieser Bauern aufgefangen. Wegen der wandelnden Parafallen war er dabei sehr vorsichtig zu Werke gegangen.

»Vorsichtig sein, Luc«, redete er sich selbst zu. »Sonst kann es sein, dass dein zweites Leben bald wieder vorbei ist.«

Er wurde nachdenklich. Normalerweise müssten die Parafallen seine magischen Aktivitäten schon bemerkt und reagiert haben. Warteten sie nur auf den richtigen Zeitpunkt, gegen ihn vorzugehen? Oder aber - welch phantastische Aussicht - hatte sein ehemaliger Tod seine Magie dermaßen verändert, dass er von diesen Fallen nicht geortet werden konnte?

Luc sog vor Überraschung die kalte Luft ein. »Kann es das geben?«, fragte er sich selbst. Natürlich erhielt er keine Antwort auf diese Frage.

Er rieb sich die Hände, ob vor Kälte oder vor Freude über die bisherigen Ereignisse, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht. Seine Kleidung war zwar nicht so dick wie die von Teri Rheken und Zamorra, aber sie reichte für die hiesigen Verhältnisse. Wenn es schlimmer werden sollte, hatte er immer noch seine magischen Kräfte. Aber diese wollte er so selten wie möglich einsetzen.

Luc konzentrierte sich erneut auf die jakutischen Bauern. Sanft, fast schon zärtlich, drangen seine telepathischen Sinne in die Gedanken der einfachen Leute ein. Er erkundete, was sie gerade arbeiteten, wie sie lebten und wie er sie für seine Zwecke gebrauchen konnte.

Zwischendurch kehrten seine telepathischen Sinne immer wieder zu ihm zurück. Er sondierte dann langsam seine Umgebung. Schließlich konnte er nicht sicher sein, ob sich hier Bären oder Wölfe aufhielten. Im Zustand erhöhter Konzentration wäre er ein leichtes Opfer dieser Raubtiere gewesen.

Er besaß die Fähigkeit der Illusion. Und die setzte er ohne Hemmungen oder Gewissensbisse ein. Er wollte niemanden töten oder verletzen, aber sein Ziel war ihm wichtiger als alles andere.

Behutsam überredete er einen erwachsenen Bewohner des Bauernhofs nach dem anderen. So lange, bis jeder glaubte, aus eigenem Willen, mit Mistgabeln und Knüppeln bewaffnet, aus dem Haus zu gehen und gegen unbekannte Feinde zu ziehen.

***

Wassili zog das Genick ein. Wind kam auf, wurde heftiger und wirbelte Staub auf. Er hüllte Wassili in dunkelbraune Wolken.

Alles sah ein bisschen unwirklich aus…

Seltsam, dachte der grobschlächtige Mann. Das habe ich in dieser Art noch nie erlebt.

Er hatte sein ganzes Leben in dieser Umgebung verbracht und war mit allem vertraut, was diese Gegend ausmachte. Auch vom Wetter kannte er eine ganze Menge. Er konnte sogar an einem Tag Vorhersagen, welches Wetter der andere Tag haben würde. Und er wurde oft danach gefragt.

»Väterchen, wie wird das Wetter morgen?«, hörte er fast jeden Tag. Und immer hatte er die richtige Antwort parat.

Doch so seltsam wie heute war noch keine Wetteränderung eingetreten. Ihm schien es, als würden böse Geister dabei helfen, Sturm zu entfachen.

Wassili knetete seine wettergegerbten Hände. Er wusste mit einem Mal nicht mehr, das er aufs Feld hinausgehen wollte.

Er wusste auch nicht mehr, dass er sich dort mit seinem Sohn Alexej treffen wollte.

Er wusste nur, dass er hinaus in den großen Wald musste. Von dort her würden Feinde kommen, die es abzuwehren galt. Feinde, die ihm den Lebensraum rauben wollten und seine Freiheit.

Nein, er musste hinaus und gegen diesen Gegner vorgehen.

Er fragte nicht, woher er von diesen Féinden wusste.

Er war einer derjenigen, die von dem Mann mit den grünen Augen beeinflusst wurden. Luc hatte ihnen eingeflüstert, dass Angreifer auf ihr kleines Dörfchen zukamen, um alle dort lebenden Menschen zu vertreiben. Er hatte sein Vorhaben dermaßen geschickt eingefädelt, dass sich keiner der Bauern Gedanken darüber machte, woher dieses Wissen kam.

Wassili sah Galina an, seine Ehefrau, die neben ihm lief und einen langen, knorrigen Knüppel in ihren zierlichen Händen trug. Sie redeten kein Wort miteinander, trotzdem wussten beide vom Ziel des anderen.

Hinaus in den Wald, dem nächsten Berg entgegen.

Dort befand sich der Feind.

Dort galt es, ihn zu stellen.

Sie besaßen sogar ein geistiges Abbild des Gegners. Luc hatte es während der Illusion in ihnen verankert. Er hatte ihnen auch klar gemacht, dass sie den Feind nur abwehren sollten.

Sie sollten sich nur mit den Werkzeugen wehren.

Kein Feind sollte getötet werden.

Das wollte Luc nicht!

Galina und Vassili gingen dem Gegner entgegen. Ihre Mitbewohner folgten einer nach dem anderen. Nur die Kinder blieben mit der Baba, der Großmutter, zusammen im Bauernhaus.

Der Wind wurde noch stärker. Er wirbelte den Staub auf den holprigen Straßen hoch. Die Menschen wurden davon umhüllt. Es wurde so schlimm, dass man die Schlaglöcher fast nicht mehr sehen konnte.

***

Auch hier, nur wenige Kilometer Luftlinie von Wassilis Hof entfernt, war das kommende Unwetter zu spüren.

Teri Rheken hob den Kopf an und schnüffelte. Manchmal konnte sie bei einem Gewitter Regen riechen oder auch Schnee. Hier jedoch versagten ihre Geruchsnerven. Sie roch etwas völlig fremdes.

Sie wusste nur, was sie roch, war gefährlich und unnatürlich!

Zamorra ging zusammen mit dem Anführer Horan etwa zwanzig Meter vor ihr. Die beiden schienen eine Auseinandersetzung zu haben. Zamorra krümmte sich zusammen, als hätte er starke Schmerzen.

Teri blickte die Caltaren rechts und links von sich an. Die beiden umfassten ihre Speere fester, die Spitzen ruckten auf die Silbermond-Druidin zu.

Hoppla, werden die Brüder jetzt aggressiv?, dachte Teri. Die haben uns doch bis jetzt in Ruhe gelassen.

Die Caltaren schlossen zu ihrem Anführer auf. Zamorra schien sich wieder erholt zu haben. Horan drehte sich zu Teri um.

»Damit auch du Gehorsam lernst«, knurrte er und nahm eine Manipulation an seinem breiten Lederarmband vor.

Ehe Teri wusste, wie ihr geschah, krümmte sie sich zusammen. Sie glaubte, ihre Lunge müsste zerplatzen.

Sie lag am Boden und schnappte nach Atem, als sie wieder in die Wirklichkeit fand.

Zamorra stand neben Horan und redete erregt auf ihn ein.

Der Anführer der Caltaren grinste nur. Ob aus Arroganz oder Unsicherheit, konnte Teri nicht sagen. Sie wusste nur, dass sie den Willen hatte, diesem Kerl den Hals umzudrehen. Und in diesem Augenblick nahm sie sich das auch fest vor.

Teri stand langsam auf. Sie fixierte ihre Umgebung. Am liebsten wäre sie mit einem zeitlosen Sprung verschwunden.

Horan schien zu spüren, was seine Gefangene dachte.

»An eurer Stelle würde ich weiterhin brav bleiben«, drohte er. »Ich habe einige Parafallen ausgesetzt, die in weitem Umkreis über uns wachen.«

Er schaute Teri und Zamorra an. Seine Blicke waren wie ein unangenehmer Druck, dem man sich entziehen musste.

»Ich weiß, dass ihr magische Kräfte habt«, fuhr der Caltar fort. »Das habe ich schon vom ersten Augenblick an gespürt. Außerdem hätte die Parafalle sonst nicht auf euch reagiert. Die zerstörte Parafalle…«

Horan machte eine Pause. Sein Blick fiel auf diese Parafalle. Die Caltaren hatten sie extra mitgenommen, wahrscheinlich, um sie zu reparieren.

»Das hättet ihr nicht machen sollen, wirklich nicht«, sprach der Anführer weiter. »Ihr wisst nicht, was ihr damit angestellt habt. Ich hoffe, das noch etwas von ihr lebt…«

»Lebt?«, fragte Teri fassungslos. Als ob das ein lebendiges Wesen wäre…

Aber hatte sie nicht selbst behauptet, dass die Parafalle gedacht hatte?

»Lebt!«, bestätigte Horan. Sonst nichts. Er lieferte keine weiteren Erklärungen ab. Seine Blicke richteten sich zum Himmel. Das Unwetter, das sich zusammenbraute, schien außergewöhnlich heftig zu werden.

Längst hatte Teri ihre Jacke wieder geschlossen, und auch die Caltaren banden ihre an Stolen erinnernden Umhänge fester. Der Wind stach wie tausend kleine Nadeln auf der Haut.

Teri legte den Kopf etwas vor, damit das Gesicht geschützt war. Ihre goldfarbenen Haare umspielten sie dabei wie ein Tuch.

Die Bäume schwankten und knarrten. Zamorra befürchtete schon, dass sie durch diese Wucht gefällt würden.

»Wir müssen einen Unterschlupf suchen«, forderte er von Horan. Der Caltar verzog unwillig das Gesicht. Er wollte auf dem schnellsten Weg zu den Transportblumen. Mit ihrer Hilfe konnten sie innerhalb kürzester Zeit dieser Welt den Rücken kehren. Sie wussten ja, wo sie die Seelen-Tränen versteckt hatten. Bei Bedarf konnten sie auf diese Welt zurückkehren und sich der Tränen bedienen.

»Das ist mir nicht Recht«, bekannte er offen. »Die Transportblumen befinden sich nur eine Tagesreise von hier entfernt.«

»Aber es ist zu gefährlich, bei Sturm durch den Wald zu gehen«, entgegnete Zamorra. »Was machst du, wenn die Bäume Umfallen? Abgesehen davon, dass du die Richtung verlieren könntest…«

»Das wird nicht geschehen«, unterbrach Horan. Er grinste schon wieder überheblich.

Die Lasttiere wurden ängstlich und ungeduldig. Sie spürten das herannahende Unwetter. Das erste Tier keilte schon aus und begann zu zittern.

»Festhalten, verdammt noch mal!«, brüllte Horan. Da hatte sich das Lasttier schon losgerissen und rannte davon. Zwei Caltaren versuchten verzweifelt, das Tier einzuholen, aber sie hatten keine Chance.

Die nächste Böe schleuderte die Caltaren durcheinander. Zamorra und Teri hatten Mühe, der Urgewalt standzuhalten. Während die Caltaren versuchten, aufzustehen und zusammenzubleiben, gab Teri ein Zeichen mit der Hand.

Zamorra verstand sofort: Abhauen, aber schnell!

Er blickte sich um. Horan war damit beschäftigt, seine Horde zusammenzuhalten. Er hatte im Augenblick keine Augen für sie.

»Los gehts!«, zischte Teri Rheken. Sie rannte vor Zamorra den Abhang hinab. Der Meister des Übersinnlichen folgte zwei Sekunden später.

Ein durch den Sturm abgebrochener Ast flog durch die Luft und traf Teri im Rücken.

Die Silbermond-Druidin wurde auf den Boden geschleudert. Sie rollte den Abhang hinab, ohne eine Möglichkeit zu finden, sich festhalten zu können.

In diesem Augenblick griffen Wassili und seine Leute an.

***

Verdammt, woher kommt dieser Sturm? Luc konnte sich keinen Reim darauf machen. Ein normales Unwetter verlief nicht in dieser Art.

Der Sturm zerrte an seinen Kräften. Er musste seine Konzentration verstärken, damit die Beeinflussung der Jakuten bestehen blieb. Da er auf die Parafallen aufpassen musste, getraute er sich nicht, die Illusion auszubauen.

Er schlang die Arme um seinen Körper. Es war empfindlich kalt geworden, sogar für ihn.

Ausgerechnet jetzt begann es auch noch zu regnen.

Luc fluchte über die widrigen Umstände.

»Hätte ich mich bloß nicht mit in den Vergangenheitsstrom eingefädelt«, murmelte er.

Merlin und Asmodis hatten anscheinend wirklich nichts davon gemerkt, dass er als blinder Passagier mit ›an Bord‹ gewesen war.

»Wenigstens etwas«, murmelte er.

Er versuchte verzweifelt, die Parafallen geistig zu erfassen. Er wusste nicht, wie viele dieser Magiekiller unterwegs waren. Die Gedanken der Caltaren ließen sich schwer erfassen. Eine unbekannte Mauer hinderte ihn daran, bei den Humanoiden telepathisch weiter vorzudringen.

Die Caltaren verwendeten selbst Magie. Doch diese war so total anders als die schwarze oder weiße Magie, die Luc kannte. Er konnte nicht wissen, dass sie ihre Magie in der Vergangenheit und durch den Schutz der Parafallen nicht so einsetzen konnten, wie sie es gewohnt waren.

Es gab tatsächlich Unterschiede zu den beiden Grundmagiearten, aber diese Differenzen hingen mit den Seelen-Tränen zusammen.

»Reiß dich zusammen!«, schimpfte Luc mit sich selbst. Seine Gedankenfühler streckten sich wieder zu den Jakuten aus. Diese waren jetzt ganz nahe bei der Caltarenhorde.

Greift an, befahl er. Fangt ihre Anführer und bringt sie mir.

***

Teri Rheken rollte den Abhang hinab.

Die Silbermond-Druidin versuchte ebenso verzweifelt wie erfolglos, sich an den Büschen und Steinen festzuhalten. Sie schlug sich Ellenbogen und Knie auf, trotz der dicken Kleidung.

Sie fand erst an einem der größeren Büsche Halt. Zamorra, der hinter ihr her gerannt war, reichte ihr die Hand und half ihr wieder auf die Beine. Teri hielt die Arme vor den Bauch und rieb sich die Ellenbogen mit den Händen.

»Verdammt, tut das weh«, stöhnte sie. »Warte nur, Merlin. Wenn ich dich erwische, dann gehts dir schlecht…«

»Erst einmal müssen wir sowohl denen da unten entgehen«, machte sie Zamorra auf Wassili und seine Leute aufmerksam, »als auch denen da oben.«

Dort stand Horan mit seiner Gruppe.

Teri blickte von einer Horde auf die andere.

»Schei… benkleister«, hauchte sie. »Das hat uns noch gefehlt.«

»Komm mit«, befahl Zamorra.

»Wohin? Nach oben ist es zu anstrengend, ein zeitloser Sprung dürfte noch nicht drin sein, wegen diesen blöden Fallen…«

»Also müssen wir abwärts«, grinste Zamorra mit Galgenhumor.

Sie rannten den mit Mistgabeln und Knüppeln bewaffneten jakutischen Bauern entgegen. Wassili und seine Leute schienen sie nicht zu bemerken. Sie rannten ihrerseits genau auf die Caltaren zu. Luc hatte nur das Aussehen der Caltaren in den Köpfen der Bauern verankert. Er wollte nicht, dass Zamorra und Teri etwas geschah. Ohne die beiden würde es schwerer werden, wieder in die Gegenwart zu gelangen.

Teri und Zamorra wichen den anstürmenden Jakuten aus. Sie sprangen zur Seite und rannten weiter bergab, nachdem die Bauern vorbei waren.

»Das gibts doch nicht!«, keuchte Teri. »Die sind hoch, als hätten sie uns nicht gesehen…«

Zamorra blickte zurück und sah, dass die Jakuten auf die Caltaren einschlugen. Mit jeder Minute wurde der Sturm stärker. Viele der Kämpfenden konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten und wurden zu Boden geworfen.

Irgendwie hatte es Horan geschafft, dass drei Parafallen auf die angreifenden Bauern zuflogen. Die Farbe der magischen Instrumente wechselte von schwarz zu dunkelrot. Sie schienen große Energien darauf aufzuwenden, Lucs Illusionsbefehle rückgängig zu machen.

Zwei weitere Jakuten schlugen mit ihren Mistgabeln nach den Parafallen. Diese dienten nur dazu, Magie zu unterdrücken und gleichzeitig aufzusaugen. Gegen körperliche Gewalt waren sie nicht gefeit. Nach kurzer Zeit besaßen die Parafallen noch nicht einmal mehr Schrottwert.

Horan hantierte wieder an seinem magischen Armband herum. Die zwei Jakuten gingen daraufhin in die Knie. Ein dritter schlug mit seinem Knüppel auf Horan ein. Dieser hob abwehrend die Arme und ergriff die Flucht.

Die Caltaren folgten ihrem Anführer und versuchten verzweifelt, zusammen zu bleiben.

***

Wassilis Augen tränten. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen. Und das lag bestimmt nicht nur an diesem Sauwetter. Der Bauer schloss kurz die Augen, in der Hoffnung, dass die Übelkeit gleich verginge.

Er öffnete die Augen wieder. Ihm war noch genauso schlecht wie vorher.

»Woher kommt der Sturm?«, fragte er sich, als er zum Himmel blickte.

Er stand mitten unter seinen Leuten und sah auf eine Horde fremder wilder Krieger. Sie führten einige Tiere mit sich, die ihn einerseits an Pferde erinnerten. Auf der anderen Seite waren auch diese Tiere so fremdartig, dass dem Hünen Angst und Bange wurde.

»Was machen wir hier?« Verwirrt blickte Wassili den flüchtenden Caltaren nach. Verwirrt sah er Galina und Alexej an. Was suchten die beiden hier?

Galina, seine Frau, sollte doch Essen kochen. Und mit Alexej wollte er sich treffen.

»Das sind Teufel«, flüsterte er, als er den letzten Caltaren im an den Berg anschließenden Wald verschwinden sah.

Er rieb sich die Augen, als könnte er dadurch verstehen, was geschehen war.

»Wer ist das dort unten, Vater?«, fragte Alexej, als er einen schlanken, hoch gewachsenen Mann erblickte, der neben einer Frau mit goldenen Haaren stand. Wassilis Sohn musste brüllen, um sich verständlich zu machen.

»Ich weiß es nicht«, brummte Wassili mit seiner tiefen Stimme. Er erinnerte sich nicht mehr daran, zusammen mit seinen Leuten an den beiden vorbeirannt zu sein.

»Die scheinen keine Teufel zu sein, Vater.« Der kräftige Alexej sah den Unbekannten nach. »Das sind Menschen.«

»Das ist mir egal, Sohn«, sagte Wassili. Er legte einen Arm um Alexejs Schultern. Mit dem anderen Arm winkte er seinen Leuten zu. Der Sturm tobte mit ungebrochener Gewalt und er wollte so bald wie möglich in Sicherheit sein.

»Kommt mit, wir gehen heim.«

Auf dem Bauernhof wollte er sich mit seinen Leuten besprechen. Danach würde der Wodka kreisen, bis alle besinnungslos waren.

Sie mussten vergessen, dass sie nicht wussten, wer oder was sie kilometerweit in die Wildnis hinausgelockt hatte.

Zamorra und Teri befanden sich mittlerweile einige hundert Meter unterhalb der Jakuten.

Teri konzentrierte sich. Auf ihrem Gesicht lag mit einem Mal ein zufriedener Ausdruck.

»Die wollen die Parafallen deaktivieren«, sagte sie. »Komm mit, Monsieur.«

Sie ergriff Zamorras Hand.

Eine Sekunde später verschwanden sie per zeitlosem Sprung.

Und sprangen mitten in eine zweite Horde Caltaren!

***

Teri Rheken taumelte vor Schwäche. Auch dieser zeitlose Sprung war nicht so verlaufen, wie sie es gewohnt war. Sie riss Professor Zamorra mit sich zu Boden.

Als sie aufsahen erkannten sie einen Mann, der als Zwillingsbruder von Horan durchgegangen wäre. Kroan, der Anführer des Suchtrupps.

Neben diesem Mann stand ein Gesichtsloser. An’dean sah wie das Spiegelbild von An'toarn aus. Beide Männer hier besaßen jedoch eine andere Ausstrahlung als ihre optischen Zwillinge.

Kroan sah den Menschen und die Druidin lange und nachdenklich an.

Zamorra und Teri erhoben sich.

»Das sind doppelt so viele wie die anderen«, sagte Teri.

Hier war der Sturm nicht halb so stark wie vorher. Trotzdem verstand Zamorra sie kaum.

Die Mitglieder des Suchtrupps berieten sich kurz darüber, was das Auftauchen der beiden Fremden bedeuten mochte. Dann trat der Anführer vor.

Kroan hielt die offene Hand hin.

Eine Friedensgeste!, durchfuhr es Zamorra.

»Mein Name ist Kroan«, stellte sich der caltarische Anführer vor. »Wir sind zu Gast auf dieser Welt.«

Teri verstand die caltarische Sprache schlechter als Zamorra. Darum stellte der Professor sie vor. Kroan wunderte sich zwar, dass Zamorra seine Sprache so gut verstand, aber er äußerte sich nicht dazu.

»Wir sind auf der Suche nach D'Halas Seelen-Tränen«, erklärte Kroan.

Zamorra blickte Teri fragend an. Soll ich mich dumm stellen?

Die Silbermond-Druidin nickte als Antwort.

»Was soll das sein?«, erkundigte sich Zamorra. Er hoffte, endlich eine Erklärung für diesen Begriff zu erhalten.

»Auf unserer Welt gibt es viele magiekundige Wesen«, begann Kroan.

»Die meisten Caltaren leben mit sich und ihrer Welt in Frieden. Wenn ein Magiekundiger auf K'oandar stirbt, dann erhält er seine Zauberkraft für die Nachwelt.«

Teri Rheken stand mit offenem Mund da. Selbst die Druiden des Silbermonds hatten nicht geschafft, was Kroan eben angedeutet hatte.

»Wie kann das geschehen?«, fragte sie nach. Ihr Caltarisch musste für Kroan holperig klingen.

Der Anführer des Suchtrupps wandte sich ihr zu. »Schon bei eurer Materialisation habe ich bemerkt, dass ihr beide magisch begabt seid. Doch ist eure Magie anders als die unsere. Ich kann nicht sagen, woran das liegt. Fakt ist nur, dass Unterschiede bestehen.«

»Es hat bestimmt etwas mit der… Lage unserer Welt zu tun«, mischte sich An'dean in das Gespräch ein. Seine Stimme klang wie eine verrostete Türangel.

Teri versuchte, ihm in das, was noch von seinem Gesicht übrig geblieben war, zu schauen. Sie gab es nach wenigen Sekunden wieder auf. Es war unerträglich.

»Unsere Welt, der vierte von… sechs Planeten einer blauweißen Doppelsonne…«, sagte An'dean abgehackt und nach Atem ringend, wie immer, wenn er sprach, »ist ein Schnittpunkt zwischen… den Dimensionen.«

»Auf K'oandar wird Magie verstärkt«, führte Kroan die Erläuterung weiter. »Es gibt eine Stelle auf K'oandar, die aussieht, als hätten dort Fressmonster gehaust.«

Zamorra furchte die Stirn. Was sollte das schon wieder sein? Fressmonster?

»Ich sehe, dass es euch schwer fällt, mir zu glauben.« Kroan ließ seinen Blick über die Wipfel streifen. »An einer Stelle unseres Planeten gibt es ein riesiges Loch. Und von dort aus wird der Planet zerstört. Wie aufgefressen, nur dass es keine Lebewesen sind, welche K'oandar zerstören, sondern gespiegelte Magie.«

»K'oandar löst sich auf…«, bestätigte An’dean.

»D'Hala war die erste, die diesen Vorgang vor vielen Jahren bemerkte«, sagte Kroan. »Und sie war die erste, die etwas dagegen unternahm. Schon seit Urzeiten sind unsere magischen Fähigkeiten bekannt. Aber D'Hala war die erste, die es schaffte, ihre magischen Kräfte nach ihrem Tod zu hinterlassen…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Faszinierend«, hauchte er. Und meinte damit nicht nur die k'oandarische Geschichte, sondern auch das Mitteilungsbedürfnis der Caltaren. Wäre er auf einer fremden Welt, dann würde er nicht dem Erstbesten solche Dinge verraten.

»Durch ein spezielles Verfahren schaffte sie es, ihre Kräfte zu manifestieren, bevor sie mit ihrem Tod verwehten…« Stolz schwang in Kroans Stimme mit.

Zamorra war dem Anführer des Trupps dankbar für die Erläuterung. Er wollte ihm gegenüber genauso offen sein.

»Wir sind anderen Caltaren begegnet«, sagte er.

»Anderen Caltaren?« Die Gruppe schien mit einem Schlag wie erstarrt.

»Wo hast du diese Leute gesehen?« Kroan schien in der Bewegung eingefroren.

Zamorra konnte darauf keine Antwort geben. Teri musste wissen, wie weit sie den zeitlosen Sprung angesetzt hatte.

Doch die Druidin konnte auch keine genauen Angaben machen. Irgendetwas hatte sie aus dem Sprung herausgerissen. Seit diese Parafallen herumschwirrten, klappten die Sprünge nicht mehr so, wie sie sollten.

»Parafallen?«, echote Kroan. »Wartet einen Moment.«

Auch der Anführer des Trupps besaß ein solches Armband wie sein Kollege. Er manipulierte daran herum. Seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Schließlich klatschte er in die Hände.

»Genau, wie ich es mir gedacht habe«, erklärte er. »Wir haben ebenfalls einige Parafallen hier postiert. Eine davon hat euren Sprung angemessen und dafür gesorgt, dass ihr hier heruntergeholt wurdet.«

»Da bedanke ich mich recht herzlich für«, sagte Teri ätzend.

»Bitte, gern geschehen«, antwortete Kroan. Ihm war nicht anzusehen, ob er die Ironie in ihren Worten mitbekommen hatte.

***

»Was war das?« Luc riss die Augen weit auf. Er hatte körperlich gespürt, wie ihm die Jakuten geistig entglitten waren.

Das hatte er in dieser Form noch nie erlebt. Es konnte vielleicht sein, dass einer oder zwei aus der Gruppe der Bauern seinen Einfluss abstreifen konnte, aber alle auf einen Schlag?

»Nein, das gibt es nicht«, erkannte er.

Nur, was konnte daran schuld sein? Er konzentrierte sich wieder stärker und erfasste nicht nur die Jakuten sondern auch die Caltaren.

»Die Parafallen wurden deaktiviert?« Er schüttelte den Kopf. Das war also der Grund, weshalb er auf einmal die Gedanken der Caltaren lesen konnte.

Aber… die Bauern?

Er verfolgte noch einmal Wassilis Gedanken zurück bis dahin, als zwei seiner Leute die drei Parafallen zerstört hatten. Durch die freigewordene magische Energie wurde die Verbindung zwischen ihm und den missbrauchten Menschen gestört.

Bei diesem Wetter hat es keinen Sinn, wenn ich diese Leute weiter beeinflusse, erkannte Luc.

Er beschloß, sich einen neuen Unterschlupf zu suchen und den Weg der Caltaren weiter zu verfolgen.

Außerdem musste er Zamorra und Teri Rheken wiederfinden. Waren die beiden erst weg, würde er lange brauchen, um wieder in die Gegenwart zu gelangen.

***

Eine halbe Tagesreise von diesen Geschehnissen entfernt befand sich eine Höhle. Der Caltarentrupp unter Hör ans Kommando hatte vor zwei Tagen eine seltsame Fracht in diese Höhle gebracht. Es handelte sich dabei um knapp hundert kopfgroße, quaderförmige, an den Ecken abgerundete Objekte, welche auf eigentümliche Art strahlten.

Die Caltaren behandelten diese Steine, als ob sie etwas unwahrscheinlich Wertvolles wären. Auf dem Weg hierher schauten sie ständig nach, ob jemand sie verfolgte. Der Weg von den Regenbogenblumen zu dieser Höhle wurde ständig von Parafallen überwacht, die jede magische Aktivität registrierten, unterbanden und an Horan weitermeldeten. Jede Magieaktivierung hätte die Seelen-Tränen gezündet.

Der Grund, weshalb diese Höhle ausgewählt wurde, war, dass der Fels magisch neutral war, es eine Initialzündung der Seelen-Tränen also nicht geben konnte. Während des Transports mittels Regenbogenblumen wurden die Tränen in einen komaähnlichen Zustand versetzt, der aber nicht lange anhielt. Wären die Tränen mit der eigenartigen Form nicht »narkotisiert« worden, hätten sie ihre Energie schon bei der Aktivierung der Regenbogenblumen versprüht. Deshalb musste immer eine Strecke von mindestens einer Tagesreise zwischen Tränen und Transportblumen bestehen.

Es ist immer eine Kette von Ereignissen, welche Katastrophen auslöst. Nun wurde in relativer Nähe dieser Höhle sehr viel Magie verwendet. Luc Avenge hatte sofort nach seiner Ankunft einen zeitlosen Sprung ausgelöst und die jakutischen Bauern beeinflusst. Teri Rheken lauschte telepathisch, außerdem war auch sie mehrmals gesprungen. Und beide caltarischen Trupps hatten Magie verwendet. Das auslösende Moment war die Explosion der drei Parafallen gewesen, die dabei sämtliche gespeicherten magische Energien abgegeben hatten.

Durch diesen Umstand, und dadurch, dass die Höhle nicht richtig verschlossen wurde, geschah das, was die Caltaren zu verhindern trachteten. Woher sollte der Trupp, der die Seelen-Tränen gestohlen und versteckt hatte auch wissen, dass dieses Phänomen magisch »versiegelt« werden musste, bevor sie aufbewahrt wurden.

Der Zustand von D'Halas Seelen-Tränen überstieg die kritische Marke. Die ersten beiden explodierten und fegten den notdürftig verschlossenen Eingang zur Seite. Sie machten dadurch den Weg für die anderen frei.

Dadurch wurde der Sturm entfacht, der schon seit drei Stunden über den Südrand der Taiga zog.

Die Tränen spürten sofort das größte Potenzial an magischen Kräften und versetzten sich dorthin.

Zu den Regenbogenblumen.

***

Luc Avenge spürte den »Ausbruch« der Seelen-Tränen. Es war für ihn wie eine magische Explosion. Ein Inferno, das ihn bis in die letzten Nervenfasern erfüllte.

Er stöhnte laut auf. Sein ganzer Körper schmerzte. Es schien keinen Fleck zu geben, der nicht wehtat.

»Ah, verdammt!«, fluchte er und stand wieder auf. Er war auf der Suche nach einem neuen Unterschlupf gewesen und durch die Wucht des magischen Schlages in die nächste Pfütze gefallen. Er konnte sich einfach nicht dagegen wehren.

Das Unwetter hatte etwas abgeflaut. Durch den Sturz in die Pfütze war er jetzt richtig nass geworden. Das machte ihm nichts aus. Krank werden konnte er nicht.

Aber die schmutzige, nasse Kleidung störte ihn.

Er lauschte trotz der Schmerzen weiter und bemerkte, dass die Seelen-Tränen zu den Regenbogenblumen unterwegs waren.

»Vorsicht! Aufpassen!«, entfuhr es ihm. Er meinte in erster Hinsicht die Caltaren und in zweiter sich selbst damit.

Waren erst die Regenbogenblumen verschwunden, würden Zamorra und Teri Rheken auch nicht mehr lange hier bleiben.

Er musste dann zusehen, dass er mit den beiden wieder in seine Zeit kam.

Es galt, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.

Aber darin gab es niemand, der besser war als er.

***

Der Sturm hatte nachgelassen. Horan blähte die Nasenlöcher auf und knurrte. Er griff nach dem über seinen Kopf hochgezogenen Umhang und zog ihn zurück.

»Das war knapp!«, stellte An'toarn fest, der neben ihm lief.

Der Gesichtslose war der Einzige aus seiner Gruppe, der den Umhang unten gelassen hatte. Fast kam es Horan vor, als würden die Regentropfen in der wirbelnden weißgelben Masse, die anstelle des ehemaligen Gesichtes übrig war, verdunsten.

Unsinn!, schalt er sich selbst einen Narren. Sein Gesicht ist zwar magisch verseucht, aber das dürfte auch diese Magie nicht können…

Oder vielleicht doch?

Wie so oft, machte ihn auch jetzt die Nähe des Gezeichneten nervös. Er konnte nichts dagegen tun. Aber er wusste, dass ihm und seinen Kameraden dasselbe Schicksal blühte, wenn sie erwischt würden.

Sie hatten die Seelen-Tränen entführt, obwohl ihr Volk sie dringend benötigte. Sie befürchteten, das ihr Planet innerhalb kürzester Zeit zerstört sein würde, und wollten deswegen auf andere Welten auswandern. Die gestohlenen Seelen-Tränen sollten ihnen helfen, die schwere Anfangszeit zu überstehen.

Sie hatten dabei nicht nur an sich gedacht, sondern auch an viele ihrer Mitcaltaren. Ihr Fehler war gewesen, dass sie über die Köpfe ihrer Rassegenossen hinweg zu Dieben wurden.

Das würden ihnen viele nicht verzeihen, Seanzaara schon gar nicht.

Sie würde dafür sorgen, dass sie die schlimmste Strafe erhielten, die das Volk der Caltaren kannte: Gesichtslosigkeit!

Dass es bis zum heutigen Tag nur zwei Caltaren gab, die diese Tortur überlebt hatten, sagte Horan genug. Kein Wunder also, dass ihm in An'toarns Nähe ganz anders wurde.

»Wir müssen es schaffen«, machte er seinen Leuten Mut.

Dass er selbst mutlos war, zeigte er ihnen nicht.

Er konzentrierte sich wieder auf sein magisches Armband. Es diente ihm unter anderem zur Verstärkung seiner magischen Kräfte.

»Die Transportblumen!«, schrie er laut auf, als er Verbindung bekam.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Sotram, der jüngste unter ihnen.

»Ich habe telepathischen Kontakt zu ihnen«, antwortete Horan. »Aber…«

»Ja, was ist?«

»Sie stehen in Verbindung mit den Tränen«

»Das kann nicht sein!«, donnerte An'toarn. »Wir haben die Höhle doch… verschlossen.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Sotram. »Soll denn alles umsonst gewesen sein, was wir getan haben?«

Der kleine Trupp wurde unruhig. Vergessen war die Niedergeschlagenheit, die sie eben noch erfüllt hatte. Jetzt herrschte die pure Angst vor.

»Wer war verantwortlich für das… Schließen der Höhle?« An'toarns Stimme, die sonst dünn und abgehackt klang, dröhnte seinen Genossen in den Ohren.

»Was willst du damit aussagen?« Sotram hob den Kopf. Angriffslustig streckte er die Brust vor und die Schultern zurück.

»Nun… Für mich gibt es keinen Zweifel daran… dass derjenige, der… die Höhle als Letzter verließ… einen Fehler gemacht hat.«

Es war das erste Mal seit seiner Bestrafung, dass An'toarn von einem Mitglied seines Volkes lange gemustert wurde. Sotram schien es nichts auszumachen, den Gezeichneten zu betrachten.

»Das ist ein schwerer Vorwurf, An'toarn«, sagte er. »Und damit triffst du uns alle.«

Auch der Gesichtslose ging in Kampfhaltung über.

Horan winkte ab, er stellte sich zwischen die beiden Streithähne.

»Aufhören, alle beide!«, brüllte er sie an. »Was fällt euch ein?«

»Frag ihn«, sagte Sotram und deutete auf An’toarn. »Er beschuldigt alle von…«

»Nicht alle. Nur einen, den Letzten…«

Es war unschwer herauszuhören, wen der Gesichtslose damit meinte.

»Moment, Freundchen!« Sotram griff an Horan vorbei nach An'toarns Umhang. Der Anführer hieb ihm die Hand aüf den Unterarm.

»Schluss jetzt! Sofort!«

»Aber der hat mich gemeint!«, schrie Sotram. »Vielleicht war er das auch. Er ist nicht umsonst ein Gezeichneter…«

»Nimm dich in acht!«, zischte An'toarn. »Du kannst schneller… Gesichtslos sein, als es dir lieb ist!«

Horan hob seinen Arm an und zeigte seinen Gefährten das Armband.

»Es reicht! Wer jetzt noch weiterspricht, der erhält eine Spezialbehandlung.«

Seine Begleiter sahen ihn stumm an. Das Gesicht von Sotram sprach Bände, ebenso die Körperhaltung von An'toarn.

Dann setzten sie sich in Bewegung. Zuerst zögernd, dann schneller werdend.

Den Transportblumen entgegen…

»Das Armband wird uns führen«, hatte Kroan behauptet. Er wirkte dabei so selbstsicher, dass Zamorra keine Widerworte gefunden hatte.

Der Caltar lächelte und zeigte auf die nächste Anhöhe.

»Sie stecken hinter diesem Hügel«, behauptete er.

»Wenn du das sagst…«, murmelte Zamorra.

»…dann stimmt das auch«, vollendete Kroan den Satz. Er lachte keckernd.

An'dean trat neben sie.

»Auch ich spüre… das Vorhandensein der… Abtrünnigen«, sagte er.

»Kein Wunder«, flüsterte Teri mit säuerlichem Gesichtsausdruck. »Seit meine Telepathie wieder klappt, spüre ich das auch.«

Zamorra senkte beide Handflächen mehrmals zum Boden und zurück. Halte dich bitte etwas zurück, sollte es bedeuten.

Teri lächelte als Antwort.

»Mache ich doch immer«, behauptete sie wider besseres Wissen.

»Wer's glaubt wird selig«, las sie von Zamorras Lippen ab.

Kroan blickte beide abwechselnd an. »Ist etwas?«, wollte er wissen.

Zamorra schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass der Caltar mit dieser Geste nichts anfangen konnte. »Alles in Ordnung«, behauptete er. »Das ist öfters so bei uns.«

Kroan zeigte nicht, ob ihm dieses Verhalten sonderbar vorkäme.

»Horan fühlt sich sicher«, erklärte er. »Er weiß nicht, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Woher nimmst du diese Sicherheit?« Zamorra wusste, das Kroans Gegenspieler ebenfalls magisch begabt war.

Darum konnte er nicht verstehen, dass Horan ahnungslos sein sollte.

Kroan schürzte die Lippen. »Ich weiß, dass mindestens drei seiner Parafallen zerstört sind«, sagte er, als ob das alles erklärte.

»Aha«, machte Zamorra im Gegenzug, als ob er Kroans Argument verstanden hätte.

»Ich habe den Tod der Parafallen gespürt«, erklärte Kroan. »Der magische Todesschrei hat alles andere überdeckt.«

»Tod? Todesschrei? Überdeckt?«, echote Zamorra. »Du redest, als ob das lebendige Wesen wären und keine Maschinen.«

»Genau das… sind sie ja auch«, behauptete An'dean. »Lebewesen von höchstem… Niveau.«

»Der will uns doch auf den Arm nehmen«, behauptete Teri. »Diese… Dinger mit Lebewesen zu vergleichen.«

Die Caltaren wussten nicht, was die Druidin mit »auf den Arm nehmen« meinte, sie spürten jedoch, dass sie ihnen nicht glaubte.

Kroan streckte beide Fäuste vor, bei Caltaren ein Zeichen der Abwehr.

»Warum zweifelst du unsere Worte an, Teri Goldhaar? Wir wissen, woraus unsere Schöpfungen bestehen. Ihr nicht!« Der Anführer des Trupps war erzürnt.

»Das ist uns klar«, beeilte Zamorra sich zu versichern. Er wollte es sich nicht mit Kroan verderben. »Aber da es in unserer Welt keine Parafallen gibt, fällt es uns schwer, sie zu akzeptieren.«

Kroan nagte an seiner Unterlippe. Er überlegte die nächsten Schritte.

Seine Hand lag auf dem Armband. Er strich mehrmals leicht darüber.

Zamorra sah, dass die magischen Stickereien ein Gesicht bildeten. Es war ohne Zweifel das Abbild von Horan. Der Führer der Verräter ging mit seinen Leuten durch den Wald, den Regenbogenblumen entgegen.

Der Meister des Übersinnlichen blickte fasziniert auf Kroans magisches Hilfsinstrument.

Kroan interpretierte Zamorras Blicke richtig.

»Nur ein ausgewählter Personenkreis erhält diese Armbänder. Sie können sowohl als Hilfe wie auch als Waffe dienen. Darum sollte der Träger eines Magiebandes charakterlich gefestigt sein. Aber das ist, wie so vieles andere, nur ein Traum, der nicht in Erfüllung gehen kann.« Der Caltar sah sehr nachdenklich bei diesen Worten aus. »Aber wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, und genau das machen wir jetzt.«

Er konzentrierte sich und zeigte mit der Hand in Richtung Anhöhe.

»Sie sind weitergegangen. Wir müssen uns beeilen, damit wir sie nicht verlieren.«

»Da müssen wir uns mächtig anstrengen«, sagte Teri, »denn bald wird es Nacht.«

Kroan verzog die Nase. Es gefiel ihm nicht, den Weg hinter den Verrätern im Dunkeln zurückzulegen.

»Vielleicht ist das auch unsere Chance«, warf Zamorra ein.

»Wenn sie uns nicht sehen, dann hören sie uns«, gab Kroan zu bedenken.

»Da hast du auch wieder Recht. Also beeilen wir uns!«

Kroan eilte vorneweg. Hinter ihm liefen Zamorra und An'dean nebeneinander, danach folgten Teri und die restlichen vierzehn Caltaren. Sie versuchten, den Weg so geräuschlos wie möglich zurückzulegen. Kein Wort wurde während der Suche gewechselt. Die einzige Verständigung erfolgte durch Handzeichen.

Kroan hielt an. Er winkte Zamorra und An'dean zu sich.

»Sie können nicht mehr weit sein«, hauchte er ihnen zu. »Das Armband fängt schon an, warm zu werden.«

Das magische Hilfsmittel faszinierte Zamorra mit jeder Minute mehr. Er hätte einiges gegeben, auch in den Besitz eines solchen Bandes zu gelangen. Aber er wäre nie so weit gegangen, es zu stehlen.

Kroan legte eine Hand auf Zamorras Schulter. Er zeigte auf eine kleine Lichtung.

»Dort müssen sie sein«, flüsterte er.

In diesem Moment flog der erste Speer heran. Zamorra und Kroan konnten gerade noch ausweichen. Ihre Gruppe verteilte sich und sie knieten sich auf den Boden, um ein schlechteres Ziel abzugeben. Doch zu spät. Der nächste Speer traf den Caltar hinter Teri in die Brust.

Er knickte in den Knien ein und fiel der Länge nach hin. An'dean krabbelte zu ihm und untersuchte ihn.

Der Gesichtslose machte eine unmissverständliche Geste.

Der Caltar war tot!

Zamorra schluckte, Teri schaute böse. Sie hätte Horan am liebsten den Hals umgedreht. Der war doch schlauer gewesen, als sie ihm zugetraut hatten. Er hatte bemerkt, dass sie verfolgt wurden und an diesem idealen Ort seine Schar postiert, um den Feinden aufzulauern.

Und er hatte Recht behalten.

»Was machen wir nun?«, fragte Zamorra.

»Soweit ich weiß, sind die Parafallen nicht in Betrieb?«, stellte Teri eine Gegenfrage.

»So ist es«, bestätigte Kroan, der keine Ahnung hatte, worauf die Druidin hinaus wollte.

Sie nickte Zamorra zu. Dieser antwortete still mit dem erhobenen Daumen. Er wusste, was gleich passieren würde.

Teri konzentrierte sich und sprang zu Horan. Als sie neben ihm materialisierte, erschrak der Anführer der Verräter zu sehr, um zu reagieren. Teri ergriff ihn an der Hand und per zeitlosem Sprung kehrte sie zu Zamorra zurück.

Das geschah alles im Lauf von höchstens fünf Sekunden.

Horans Leute waren verblüfft. Sie wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Horan versuchte, sein Armband zu manipulieren. Er hatte es die letzten zwei Stunden vermieden, da er wusste, dass seine Feinde diese Magie spüren konnten.

Aber jetzt brauchte er sich nicht mehr zurückzuhalten.

Kroan sah, dass Horan ihn mittels der magischen Stickerei angreifen wollte, und anstatt ebenfalls zur Magie zu greifen, schlug er ihn einfach nieder.

***

D'Halas Seelen-Tränen suchten verwandte magische Energien. Diese fanden sie in den Parafallen und in den Transportblumen. Die Parafallen stellten eine magische Vorstufe der Seelen-Tränen dar. Es war durch Manipulation möglich, Parafallen zu Seelen-Tränen zu machen und umgekehrt.

Allerdings gab es höchstens zwei oder drei Caltaren, die dieses Kunststück fertig brachten. Und dann dauerte es lange und kostete jede Menge magischer Energie.

Die Transportblumen und ihre phantastische Art der Beförderung waren artverwandte Magie. So war es nur natürlich, dass sie die Tränen anzogen wie ein Magnet das Eisen.

Der Vorgang des Angezogenwerdens verlief quälend langsam über Stunden hinweg. Zuerst schienen sich die artverwandten Magien zu wittern. Dann setzte ein Strom von gegenseitigen Informationen ein.

Nachdem dieser Zustand beendet war, bewegten sich die Tränen aus der Höhle heraus und den Regenbogenblumen entgegen.

Die Parafallen zogen sich vor die Regenbogenblumen zurück, um diese abzuschirmen, und woben ein Schutzfeld.

Die Seelen-Tränen ließen sich das nicht gefallen.

Automatisch drängten sie sich an die Parafallen und die Regenbogenblumen.

Dann explodierte die erste Parafalle.

Gleich danach die zweite…

***

Die Explosion war selbst eine halbe Tagesreise weiter zu spüren. Kroan hatte Horan mit einem Schlag niedergestreckt, gerade, als die erste Parafalle explodierte.

»Was war das?«, fragte Zamorra verblüfft. Sein Magen wollte rebellieren, ihm wurde übel. Die Auswirkung des Paraschocks konnten alle spüren.

»Die Parafallen!«, schrie An'dean. »Wir müssen schnellstens… zu ihnen!«

»Das stimmt«, bekräftigte Kroan.

Er blickte Teri Rheken und Zamorra auffordernd an.

»Ihr müsst uns helfen«, bat er mit ernster Miene. »Schon im Interesse eurer Welt.«

»Weshalb das?« Teri Rheken kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Kroan zuckte zusammen. Er hatte angenommen, dass sie von alleine auf die Lösung käme.

»Damit der Erde nicht dasselbe passiert, wie K'oandar«, antwortete er. »Wenn nach den Parafallen die Seelen-Tränen und die Transportblumen explodieren, dann wird auch eure Welt an dieser Stelle regelrecht aufgefressen.«

Kroan wies seine Leute an, dass sie die zahlenmäßig kleinere Gruppe der Verräter gefangen nehmen sollten. Nur er selbst und An'dean wollten sofort zu den Parafallen, die anderen sollten mit den Gefangenen folgen.

Dann bückte er sich, nahm Horan das Armband ab und steckte es ein. Noch während er sich wieder aufrichtete, wandte er sich Zamorra und Teri zu.

»Also, wie ist es? Helft ihr uns?«

»Das würden wir gerne, aber ich kann nicht drei Personen auf einmal mit dem zeitlosen Sprung transportieren«, antwortete die Druidin.

Kroan winkte mit den Händen ab.

»Das brauchst du auch nicht, Goldhaar«, sagte er. »An'dean hier«, er zeigte auf den Gesichtslosen, »besitzt eine ähnliche Gabe wie du. Er wird mich mitnehmen. Dü konzentrierst dich dann darauf, wo wir materialisieren und kommst nach. Ich befürchte, daß wir es nicht alleine schaffen.«

Zamorra legte Teri eine Hand auf die Schulter. Die Druidin nickte. Sie wollte es zumindest versuchen.

Kroan und An'dean hielten Körperkontakt. Gleich darauf waren sie verschwunden.

Zamorra blickte Teri an. Sie konzentrierte sich auf die beiden Caltaren und reichte ihm die Hand. Eine Sekunde darauf rematerialisierten sie neben Kroan und dem Gesichtslosen.

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. In der Abenddämmerung sah es unwirklich aus, wie die Parafallen gegen die Seelen-Tränen kämpften.

»Wir müssen uns beeilen«, schrie Kroan. »Wenn die Magie einen bestimmten Punkt überschritten hat, dann können wir das Ereignis nicht mehr rückgängig machen.«

Das leuchtete Zamorra ein. Er wusste, das er selbst nichts dazu beitragen konnte, zu einer Besserung beizutragen.

»Und was kann man dagegen tun?«

»Wir müssen Horan zwingen, uns zu helfen«, antwortete der hoch gewachsene Caltar.

»Was macht dich so sicher, dass er uns beisteht?«

Kroan öffnete und schloss die Hände in schnellem Wechsel.

»Er ist mein Bruder… Mein Zwillingsbruder.« Es war deutlich, dass ihm dieses Geständnis schwer fiel.

Kroan machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. An'dean wiegte den Kopf und war gleich darauf entmaterialisiert.

Es irrlichterte rund um die Regenbogenblumen. Die Parafallen sandten ein grünliches Schutzfeld aus. Die Seelen-Tränen glänzten irreal im grünen Licht des Schutzfeldes. Das Leuchten erinnerte Zamorra ein wenig an das magische Schutzfeld seines Amuletts.

»Das sieht wunderschön aus«, sagte Teri. »Aber gleichzeitig macht es mir riesige Angst.«

»Du hast Recht, wenn du Angst bekommst«, meinte Kroan. Sein Gesicht wirkte im Leuchten des Schutzfeldes wie aus Stein gemeißelt.

Er umfasste sein Lederband mit der anderen Hand. Dann schloß er die Augen.

Teri spürte, was Kroan vorhatte. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. Falls es notwendig werden sollte, würde sie eine geistige Verbindung mit ihm eingehen.

Zamorra blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Nach wenigen Minuten fragte er leise: »Wo bleibt An'dean?«

Kroan öffnete wieder die Augen. Er war verwirrt. Der Gesichtslose hätte schon längst wieder hier sein müssen.

Teri blickte Zamorra böse an. Der Professor hatte Kroans Konzentration gestört. Wer wusste, wann er wieder so weit war, wie eben?

Sie versuchte, telepathisch Verbindung zu der zurückgelassenen Caltarengruppe aufzunehmen. Sie vernahm starke Hassimpulse.

Was kann dort geschehen sein?, dachte sie erschrocken.

»Ich springe mal zu den anderen«, sagte sie.

»Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Zamorra.

»Und weshalb nicht? Schließlich müssten die beiden längst wieder hier sein«, gab Teri zu bedenken.

Kroan war wieder in Trance versunken. Er versuchte, die Parafallen in seinem Sinn zu beeinflussen.

Da erschien An'dean mit Horan wie aus dem Nichts.

***

In der Gegenwart, auf Caermardhin, der unsichtbaren Burg von Merlin

Der Zauberer und sein dunkler Bruder hatten eine Sichtverbindung geschaffen, mittels der sie immer nur für wenige Augenblicke sehen konnten, was Teri Rheken und Zamorra passierte.

»Das sieht schlecht aus«, kommentierte Asmodis die letzten Ereignisse. »Ich nehme an, du hast dir das anders vorgestellt.«

Merlin, der »König der Druiden«, strich sich über den langen weißen Bart. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Nein, so hatte ich es wirklich nicht geplant«, antwortete er.

»Wir müssen ihnen helfen«, verlangte Asmodis. »Alleine schaffen sie es nicht, die magische Ausstrahlung zu neutralisieren.«

Merlin nickte schwer. »Das ist die einzige Hilfe, die wir ihnen zuteil werden lassen… dürfen.«

Asmodis lächelte wieder auf die zweideutige Weise, die alle an ihm hassten und fürchteten.

»Wenn ich nur wüsste, welchen Narren du an diesen Seelen-Tränen gefressen hast, dann könnte ich meine Anstrenungen verstärken.«

»Lasse dich doch überraschen. So, wie viele andere Leute auch überrascht sein werden… Bald schon…«

Und ein wissendes Lächeln spielte um die Lippen des Alten.

»Manchmal kommt es mir vor, als wäre nicht ich der dunkle Bruder, sondern du«, beschwerte sich Asmodis.

»Wer weiß…«

***

Der Gesichtslose blutete aus mehreren notdürftig verbundenen Wunden. Horan sah nicht viel besser aus. Er blickte Kroan wütend an und begann mit einer Hasstirade gegen seinen Bruder.

Kroan unterbrach den Monolog mit einer Handbewegung.

»Bruder, ich brauche dich.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Mir war noch nie etwas so Ernst!«, behauptete Kroan.

Horan atmete hörbar tief ein und aus. Der Befehl seines Bruders schien etwas unvorstellbares für ihn zu sein.

»Du brauchst mich, damit du mich Seanzaara ausliefern kannst«, brüllte er. »Aber da mache ich nicht mit!«

Kroan sah seinem Zwilling tief in die Augen.

»Doch, du wirst mitmachen. Weil du musst.«

»Wer sagt das?«

»Ich!«

Horan überlegte kurz. Dann ruckte sein Kopf hoch und er funkelte Kroan an.

»Ich mache mit - aber nur unter einer Bedingung…«

»Du hast keine Bedingungen zu stellen, Bruder!«, versuchte Kroan ihm klarzumachen.

»Eine Bedingung«, beharrte Horan auf seiner Forderung.

Kroan atmete tief ein. Zwischen den Zwillingen schienen Blitze hin und her zu fliegen.

»Welche Bedingung?«, fragte Kroan, obwohl er die Antwort schon wusste.

»Ihr nehmt mich nicht mit nach K'oandar«, forderte Horan.

Die Augen wollten Kroan schier aus den Höhlen treten.

»Das wagst du, von mir zu fordern?«, brüllte er, außer sich vor Zorn.

»Das wage ich zu fordern«, bestätigte der verletzte Gefangene kühl.

»Wir werden sehen«, versuchte Kroan auf Zeit zu spielen.

»Nein! Du nimmst mich nicht mit.«

»Also gut.« Scheinbar stimmte Kroan zu. In seinem Gesicht war jedoch deutlich abzulesen, dass er sich nicht an die Vereinbarung halten wollte.

Teri hatte sich mittlerweile um An’dean gekümmert. Seine Wunden waren nicht tief, bedurften aber trotzdem der Pflege.

»Wie konnte das geschehen?«, wollte sie von dem Gesichtslosen wissen.

»Die Gefangenen… haben sich gewehrt«, antwortete dieser.

»Aber das waren sind nur halb so viele wie ihr«, sagte Zamorra.

»Das stimmt, aber sie haben sich umso mehr gewehrt. Aber jetzt haben wir sie unter Kontrolle.« Er zögerte. »Alle fünf…«

»Fünf?« Teri war erstaunt. »Wieso nur fünf? Was ist mit den beiden anderen geschehen? Konnten sie fliehen?«

»Nein!« An'dean machte die caltarische Geste der Verneinung.

»Der junge Sotram… und… und… An'toarn…« Er stockte. Teri empfing ein telepathisches Weinen. »Sie haben sich… gegenseitig umgebracht… damit sie nicht wieder nach… K'oandar müssen.«

Teri schloss erschüttert die Augen. Zamorra schluckte. Wie grausam musste eine Strafe sein, dass die beiden Männer lieber den Tod in Kauf nahmen?

»Aber jetzt ist nicht… die Zeit zu Trauern«, keuchte An'dean. »Wir müssen… helfen…«

Kroan hatte inzwischen seinem Bruder das Armband wieder übergeben. Horan zog es an und überprüfte den Zustand der magischen Stickerei.

»Wir müssen auch die Transportblumen meines Trupps in die Überlegung miteinbeziehen«, gab Kroan zu bedenken. Die Regenbogenblumen seiner Gruppe standen knapp hundert Kilometer weiter südwestlich.

Horan blickte in weite Ferne. Er schluckte, dann sagte er: »Den Tod der drei Männer und das Ausbrechen der Seelen-Tränen habe ich nicht gewollt.«

»Ich weiß«, antwortete Kroan. »Aber es war trotzdem eine Verletzung unserer Gesetze. Ihr hättet mit uns reden müssen, sagen, was ihr vorhabt…«

»Aber dem hättet ihr nie zugestimmt.«

Kroan musste zugeben, dass sein Bruder Recht hatte.

»Wir drehen uns im Kreis. Versuchen wir erst, gegen diese Gefahr zu kämpfen«, schlug er vor. »Danach werden wir weitersehen.«

Die Zwillingsbrüder nickten sich zu. Dann legten sie ihre Arme gegeneinander, dass sich die Stickereien der Bänder berührten.

Um die beiden Männer herum baute sich ein hellgrünes Schutzfeld auf. Es schien dem Feld der Parafallen verwandt zu sein.

»Was machen die jetzt?« Teri Rheken blickte fasziniert auf den Rettungsversuch der Brüder.

»Sie versuchen…, D'Halas Seelen-Tränen wieder… in einen Zustand der… Stasis zu versetzen«, erläuterte An'dean. »Auf dass sie wie… gelähmt sind.«

»Hat das Aussicht auf Erfolg?« Zamorra wirkte nach außen hin gefasst, innerlich vibrierte er.

»Das ist die einzige Möglichkeit, die ich kenne«, gab der Gezeichnete zu. »Im anderen Fall sollten wir so schnell wie möglich von dieser Welt verschwinden.«

»He, das ist mein Heimatplanet!«, empörte sich Zamorra. »Ich will nicht, dass ihm etwas geschieht!«

Wobei sich ihm die Frage stellte, ob dieses Ereignis einen Teil der Zukunft, für Zamorra natürlich Vergangenheit, ändern könnte. Als Paradoxon gewissermaßen.

An'dean sah ein, dass er etwas Falsches gesagt hatte. »Tut mir Leid, ich habe das nicht so gemeint.«

»Schon gut«, winkte Teri ab.

Das grüne Feld verstärkte sich. Die beiden Armbänder begannen zu glühen. Unendlich langsam flossen gewaltige Magische Kräfte ineinander über. Ebenso langsam wirkten die Energien, die durch Merlin und Asmodis aus der Zukunft in die Vergangenheit flossen.

Nach endlos erscheinender Zeit stürzte Horan zu Boden, Kroan taumelte wegen der gewaltigen Anstrengung.

Der Anführer der Verräter hob abwehrend den Arm. Von den Parafallen her schoss als letzte Warnung ein Blitz auf ihn zu. Er zerfetzte das Armband samt Stickerei. Das Band hing nur noch an wenigen Fäden am verbrannten Arm.

Horan erhob sich und taumelte auf seinen Bruder zu. Dieser versuchte noch immer, das Unglück zu bekämpfen. Er hatte noch nicht bemerkt, dass sein Bruder schwer verletzt war.

Ein neuer Blitz schoss auf Horan zu, verfehlte ihn aber.

Teri reagierte. Sie sprang zu Horan, ergriff ihn an der gesunden Linken und sprang wieder.

Genau in die Regenbogenblumen hinein.

Und sie war verschwunden…

***

Zamorra war über alle Maßen verblüfft. Gerade, als die Tränen besiegt waren, musste so etwas geschehen.

»Wo sind sie hin?« Diese Frage galt An'dean.

Der Gesichtslose war nicht weniger erschrocken als der Meister des Übersinnlichen.

»Ich habe… keine Ahnung«, antwortete er.

Dann zuckte er zusammen.

Er sah von Kroan, der immer noch nicht bemerkt hatte, dass sein Bruder verletzt und zudem verschwunden war, zu Zamorra.

»Ich glaube, ich weiß… doch, wo sie sind!«

»Und wohin?«

»Wir kamen von K'oandar… sie können nur auf… unserer Heimatwelt sein!«

***

Der Himmel war eine Farborgie aus dunkelblau und schwarz.

Teri Rheken rümpfte die Nase. Hier sah alles trostlos und düster aus.

Sie ließ den verwundeten Horan mitten zwischen den Regenbogenblumen dieser Welt zu Boden sinken. Der Mann stöhnte und bemerkte vor Schmerz und Schock nichts von seiner Umwelt.

»Wo bin ich hier?«

Sie blickte sich verwirrt um.

Hier schien sich eine Kultstätte zu befinden. Oder eine Art Friedhof. Auf jeden Fall ein außergewöhnlicher Ort, der nur zu bestimmten, wichtigen Anlässen aufgesucht wurde.

Grabähnliche, zurechtgehauene Steine erhoben sich über kleinen Hügeln. Der Umstand, dass es hier metallene Zäune und Tore gab, wies auf die Besonderheit dieses Platzes hin.

Fast so, wie die Friedhöfe in Britannien oder den USA, dachte sie.

»Die Frage soll doch wohl eher lauten: Wer bist du?«, sagte eine schneidende Frauenstimme zu ihr.

Teri zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich noch eine dritte Person hier befand.

»Ach, das schlechte Gewissen?« Die Frauenstimme wurde einen Ton ätzender.

»Nein«, bekannte Teri. »Ich bin es nur nicht gewohnt, dass sich Lebewesen heimlich anschleichen, und dass es diese Wesen nötig haben, sich großkotzig aufzuspielen.«

Wenn sie geglaubt hatte, damit ihr Gegenüber beeindrucken zu können, so wurde sie enttäuscht. Die Fremde grinste nur.

Teri sah sich einer Frau gegenüber, die von der Erde stammen könnte. Sie war nur wenig kleiner als sie selbst und trug eine hellblaue, fast schon weiße Korsage. Ein Pelzmantel hing ihr locker über die Schultern, das blonde Haar war etwas mehr als Schulterlang.

In der Hand hielt die Unbekannte einen Stock, dessen Handgriff ein Drachenkopf zierte. Welchem Zweck dieses Utensil diente, wusste Teri nicht.

Die Fremde hielt sich mit der linken Hand an einem Metalltor fest. Oberhalb ihrer Hand war an diesem Tor eine Dämonenfratze angebracht. Hinter dieser Frau erhob sich ein kleiner Hügel, auf dem anscheinend ein Grab stand. Teri identifizierte dieses Bauwerk zumindest als Grab. Es mochte auch sein, dass sie sich irrte.

Die Silbermond-Druidin wollte auf jeden Fall wissen, wen sie vor sich hatte, und stellte sich deshalb erst einmal selbst vor.

»Mein Name ist Teri Rheken«, sagte sie. »Ich komme vom Planeten Erde.« Sie legte den Kopf etwas schief. »Und mit wem habe ich das zweifelhafte Vergnügen?«

Die Fremde lachte. Ihr schien zu gefallen, dass Teri keine Angst zeigte.

Teri versuchte es direkter: »Bist du Seanzaara?«

Die Fremde lachte stärker. Sie wollte überhaupt nicht mehr aufhören.

Teri wurde langsam ärgerlich.

»He, du da! Prinzessin auf der Erbse! Was soll das blöde Gekicher?«, ereiferte sie sich. »Ich habe dir eine Frage gestellt. Wärest du so gütig, diese auch zu beantworten?«

Die Fremde starrte sie sichtlich vergnügt an. Ihre Mundwinkel zuckten spöttisch.

»Du bist ganz schön hochmütig für eine, die nicht von hier ist«, stellte sie fest.

Da kam sie bei der Silbermond-Druidin an die Richtige. Teri deutete eine Verbeugung, an.

»Oh, Verzeihung, Gnädigste«, säuselte sie im süßesten Tonfall. »Aber unsereins ist eben geistig etwas einfacher gestaltet. Würdet Ihr die Güte haben, meine Fragen zu beantworten?«

Die Fremde erhob sich und blickte Teri mit hochmütigem Gesicht von oben bis unten an. »Ah, es geht ja. Du befindest dich hier auf der Welt K'oandar. Ich bin nicht Seanzaara. Diesen Namen maße ich mir nicht an. Aber ich kann und werde dich vor sie hinführen.«

»Und hast du auch einen Namen oder soll ich dich mit he, du anreden?« Teri hatte zwar eine Antwort erhalten, das Gehabe des blonden Schönheit ging ihr schwer auf die Nerven.

»Mein Name ist Keanor«, lautete die Antwort. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Weshalb hast du Horan, den Verräter dabei? Ich werde dafür sorgen, dass er sofort seine Bestrafung erhält.«

»Du meinst, er soll ein Gesichtsloser werden?«

Keanor hob eine Augenbraue. Sie war erstaunt darüber, dass Teri so gut unterrichtet war.

»Sicher.«

»Hast du schon gesehen, dass er schwer verletzt ist? Er benötigt unbedingt Hilfe«, verlangte Teri.

Keanor machte eine abwertende Handbewegung. »Nun, das ist seine Sache.«

»Wie bitte?« Teri glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Sie war erschüttert, dass jemand einem Verwundeten Hilfe versagte.

»Das ist nicht meine Sache«, konkretisierte Keanor. »Ich will nur die Belohnung dafür, dass ich ihn Seanzaara überstelle.«

»Aber dieser Mann hat geholfen, die Erde zu retten«, empörte sich Teri.

»Das ist deine Sache«, entschied Keanor hochnäsig.

In diesem Augenblick gingen bei Teri, geistig gesprochen, die Rollläden herunter. Sie sprang hinter Keanor und versetzte der blonden Schönheit einen Schlag ins Genick. Die Frau fiel auf den Boden.

Teri ging wieder zu Horan. Der Caltar hatte laut gestöhnt. Er musste grausame Schmerzen haben.

Sie bereitete sich darauf vor, zu den Regenbogenblumen zu springen. Horan öffnete die Augen und stöhnte: »Aufpassen!«

Keanor war nicht bewusstlos, wie Teri gehofft hatte. Sie sandte mittels ihres Stockes einen Energiestrahl zu Horan. Der Strahl traf genau auf die verwundete Stelle. Horan schrie auf, dann raubten ihm die Schmerzen die Besinnung.

Als sich Keanor auf einen neuen Strahl konzentrierte, sprang Teri mit Horan zusammen zwischen die Regenbogenblumen. Sie dachte an ihr Ziel, die Gegenstation auf der Erde, und war verschwunden.

Keanor blickte hasserfüllt auf die Regenbogenblumen. Es war ihr bei Strafe verboten, die Transportblumen zu benutzen, sonst wäre sie Teri schon längst gefolgt.

»Warte nur«, knurrte sie. »Wir sehen uns wieder. Irgendwann!«

***

Horans Arm hing nur noch an einigen Sehnen. Der Anführer der Verräter spürte keine Schmerzen mehr. Er hatte mit seinem Leben gebüßt.

»Es ist besser so«, sagte Kroan, der die Tränen nicht zurückhalten konnte und wollte. »Auf ihn hätte nur die Gesichtslosigkeit gewartet. Und ob er die überlebt hätte…«

Zamorra schluckte, und auch Teri hatte Tränen in den Augen.

Teris kurzer Aufenthalt auf K'oandar hatte auf der Erde mehrere Stunden gedauert. Inzwischen war es wieder hell, und der Sturm hatte aufgehört.

»Da hat dieser Mann geholfen, seinen Fehler wieder auszubügeln, und dann so was.« Teri war betroffen und verschwendete keinen Gedanken mehr daran, dass sie dem toten Caltar noch vor einem halben Tag den Hals umdrehen wollte.

Teri erzählte ihr Erlebnis auf dem Planeten K'oandar. Das lenkte Kroan etwas ab.

»Du bist Keanor begegnet?«, vergewisserte er sich erstaunt.

Die Druidin bejahte dies. »Wer ist sie?«

Der Anführer der Suchgruppe kratzte sich am Kinn.

»Sie ist eine ehemalige Vertraute von Seanzaara«, verriet er. »Aber sie stammt nicht von K’oandar. Sie ist keine Caltar. Eines Tages war sie da. Seanzaara brachte sie von einer Reise mit, und im Handumdrehen stieg sie zur persönlichen Beraterin auf. Irgendwann machte sie etwas, was ihre Kompetenzen überstieg, und sie wurde zu einer geduldeten Person abgestuft. Aber wenn es jemanden gibt, der Verrat übt, um wieder in die alte Position zu kommen, dann ist sie es…«

Kroan überlegte eine Weile. »Vielleicht bedeutet das die Rettung für die fünf überlebenden Verräter…«

Er verriet nicht, was er mit diesen Worten meinte.

Zamorra wollte wissen: »Was ist mit den fünf Gefangenen?«

Diese waren inzwischen auf dem halben Weg zu ihnen unterwegs. Die drei toten Caltaren brachten sie mit. Die Tränen und die Parafallen befanden sich beide in einem komaähnlichen Zustand. An'dean hatte dafür gesorgt, dass die Regenbogenblumen von Kroans Gruppe sich hierher versetzten.

Es war für Teri unvorstellbar, dass die Transportblumen nicht an ihrem angestammten Platz blieben, sondern sich selbst versetzen konnten.

»Du wirst bald… sehen, wie das bei… uns ist«, sagte An'dean. Sie konnte den Gesichtslosen immer noch nur für wenige Sekunden anblicken, aber sie fürchtete sich nicht mehr vor ihm. Auch hatte sie sich unheimlich schnell an seine abgehackte Sprechweise gewöhnt.

Sie und An'dean sprangen mehrere Male, um die Caltaren - Wächter wie Gefangene - sowie die Lasttiere herzuholen.

Eine Stunde später waren alle um die Regenbogenblumen versammelt.

»Es wird Zeit, an Abschied zu denken«, verkündete Kroan, als alles bereit war. »Wir haben über das Schicksal der fünf Verräter beraten und sind zu dem Entschluss gekommen, dass sie ihrer Wege gehen sollen.«

Die fünf Männer der anderen Gruppe wussten nicht, was sie sagen sollten. Auch Teri Rheken und Zamorra waren sprachlos.

»Wir nehmen die Leichname der vier Toten mit. Von den anderen sagen wir, dass sie bei den Kämpfen verbrannt sind«, erläuterte Kroan.

»Wir danken dir…«, stammelte einer der eben Begnadigten.

Kroan starrte ihn und die vier anderen an.

»Dankt nicht mir«, sagte er. »Euer größter Fürsprecher war An'dean. Er allein weiß, welche Qualen auf euch gewartet hätten und dass eure Chance aufs Überleben gleich Null wäre.«

Der Mann, der sich eben bedankt hatte, erstarrte in der Bewegung. Er kniete respektvoll vor dem Gesichtslosen nieder, die anderen folgten ihm.

»Du beschämst uns«, sagte er. »Wir haben dich seit deiner Strafe nie als einen von uns behandelt und du…«

»Schon gut«, murmelte An'dean. »Wir sollten zusehen… dass wir wegkommen.«

Die fünf Begnadigten wurden auf eine Welt ihrer Wahl geschickt. Sie durften nie mehr etwas mit ihrem Heimatplaneten zu tun haben. Eine Strafe, die für manche nach Jahren schlimmer als der Tod sein würde.

Kroan und seine Leute sorgten dafür, dass die übrig gebliebenen Seelen-Tränen durch die Regenbogenblumen nach K’oandar gesendet wurden. Danach folgten die Lasttiere und die Toten. Dabei entdeckte An'dean, dass der abgetrennte Arm von Horan fehlte. Zamorra kam ein schlimmer Gedanke. Sollte das der Arm gewesen sein, den er im Safe seines Arbeitszimmers gefunden hatte?

Kurz darauf verabschiedeten die Caltarer sich von Zamorra und Teri.

Beide waren fasziniert davon, dass die Regenbogenblumen sich zum Abschluss selbst entmaterialisierten.

»Ob wir denen wieder begegnen?«, fragte Teri Rheken.

»Wer weiß…«, antwortete Zamorra.

Er wartete darauf, dass Merlin sie zurückholte. Obwohl sie den Auftrag nicht erledigt hatten…

***

Luc Avenge spürte es genau: Magische Kraft erschütterte den Zeitstrom.

Merlin war bereit, Teri Rheken und Zamorra zurückzuholen. Er musste auf den Sekundenbruchteil aufmerksam sein. Er durfte sich nicht zu früh in den Zeitstrom einfädeln. Sonst bemerkte Merlin wahrscheinlich, dass er heimlich mit dabei war.

Er durfte aber auch nicht zu spät reagieren. Ansonsten würde er irgendwann in der Zeit landen.

Das Unternehmen war ein Rückschlag für ihn. Statt der erhofften Beute und der Möglichkeit, Zamorra eins auszuwischen, hatte er sich nur eine blutige Nase geholt.

Außer Spesen nichts gewesen!, dachte er selbstironisch. Ein zweites Mal würde er ein solches Unternehmen nicht durchführen.

Aber Zamorra und seinen Freunden würde er auch weiterhin ab und zu das Leben schwer machen, wo er konnte.

Immerhin hatte der Professor Strafe verdient.

Man sorgt nicht umsonst dafür, dass ein Freund zu Tode kommt.

Zumindest nicht bei ihm.

Er spürte die Kraft, die die beiden aus dem Zeitstrom wieder in ihre und seine Gegenwart riss.

Er löste sich auf und fädelte sich in den Zeitstrom ein.

Eine Sekunde später verriet nichts mehr, dass er im Jahr 1582 in der Taiga gewesen war.

Kein noch so scharfer Beobachter hätte mit Sicherheit behaupten können, hier einen Mann mit grünen Augen gesehen zu haben…

Merlin schwieg. Sein Blick war eine einzige Frage.

Zamorra schüttelte den Kopf. Es bereitete ihm ein beinahe kindisches Vergnügen, den Zauberer zu enttäuschen. Sekundenlang überlegte er, was er Merlin sagen sollte. Anlügen wollte er ihn nicht. Also blieb er fast bei der reinen Wahrheit.

»No, Sir!«, sagte er. »Wir haben keine der Tränen erhalten. Die Caltarer haben alle wieder mitgenommen.« Er sagte selbstverständlich nicht, dass sie die Caltarer nicht um die Herausgabe einer Seelen-Träne gebeten hatten. Da Teri und er sich über Merlins Arroganz ärgerten, waren alle Seelen-Tränen wieder Richtung K'oandar befördert worden.

Merlin schwieg.

»Er hatte gehofft, dass ihr wenigstens eine einzige mitbringen würdet.« Aus dem Mund von Asmodis klang es sehr vorwurfsvoll.

»Tja, hat leider nicht geklappt«, warf Teri ein.

»Weil ihr nicht wolltet?«, stichelte Asmodis.

»Weil wir nicht konnten!«, antwortete Teri.

»Was zu beweisen wäre!«, konterte der ehemalige Fürst der Finsternis.

»Aber von dir«, sagte Zamorra, dem die Vorwürfe zuwider waren.

Merlins Blicke brannten schlimmer als Feuer. Sie schienen bis ins Innerste zu schauen.

»Wir haben von hier aus geholfen, die magische Ausstrahlung zu neutralisieren. Dadurch hattet ihr die Möglichkeit, wenigstens eine der Tränen mitzunehmen, bevor sie wieder für das Mosaik des Todes benutzt werden«, erklärte Merlin.

»Mosaik des Todes?«, echote Zamorra. »Was soll das schon wieder sein?«

Merlin winkte verärgert ab. »Ihr habt mir nicht geholfen, also bekommt ihr keine Information.«

»Danke für dein kindisches Verhalten. Im anderen Fall hättest du vermutlich gesagt, wir seien noch nicht reif für dieses Wissen, oder dir sonst eine Ausrede einfallen lassen.« Zamorra zog seine Felljacke aus. Er warf sie achtlos in die nächste Ecke.

»Ich würde gerne wissen, was das soll«, sagte Merlin.

»Ich finde es absolut bescheuert von dir«, schimpfte Teri Rheken. »Warum schickst du uns los, wenn du uns nicht vertraust?«

»Und warum gibst du nicht alle nötigen Informationen gleich an uns weiter?«, hieb Zamorra in dieselbe Kerbe.

»Was soll das?« Merlin stemmte die Arme in die Seiten. »Wozu diese unnötigen und kindischen Vorwürfe?«

»Ah, kindisch nennt er das«, murmelte Zamorra.

»Nun, bessere Informationen helfen uns entweder dabei zu überleben…«, warf Teri ein.

»Oder?«

»Oder sie helfen uns, besser zu erkennen, was du benötigst.«

»Ach, und ich habe euch in diesem Fall zu wenig Informationen gegeben?« Der Zauberer furchte die Stirn.

»Ganz eindeutig. Wir hätten nicht nur wissen müssen, wer die Caltaren sind und woher sie kommen. Du hättest uns alles sagen müssen, was du über das Drumherum weißt!« Die Druidin redete sich in Rage.

»Sollte es da so viel gegeben haben, was wissenswert für euch war?« Merlin tat erstaunt.

»Wie sehen die Seelen-Tränen aus? Oder was sind Parafallen? Wofür sollte dieser Einsatz dienen? Da gibt es noch so viele Fragen ohne Antworten…« Zamorra winkte ab.

Er hatte die Schnauze voll. Er wollte nur noch nach Hause. Dorthin, wo er sich am wohlsten fühlte.

Bei Nicole Duval…

***

Nach kurzer Diskussion wurde Zamorras sehnlichster Wunsch erfüllt. Merlin entließ ihn und Teri Rheken.

Der alte Magier machte noch einmal deutlich, dass er mit dem Ergebnis dieses Einsatzes unzufrieden war. Er warf den beiden sogar vor, absichtlich versagt zu haben. Er schien nicht zu bemerken, dass er damit die Unstimmigkeiten, die seit Jahren zwischen ihnen herrschten, nur noch vertiefte.

Teri brachte Zamorra mittels eines zeitlosen Sprungs zurück nach Château Montagne.

Im letzten Moment vor dem Sprung nutzte Zamorra Merlins nachlassende Konzentration. Er war sicher, dass der Magier bis zum letzten Moment damit gerechnet hatte, dass Zamorra etwas tat. Und Zamorra hatte darauf verzichtet! Aber in dem Augenblick, in welchem Teri nach seiner linken Hand fasste, um ihn mit sich in den zeitlosen Sprung zu ziehen, rief Zamorra sein Amulett!

So, wie Merlin es ihm anfangs entwendet hatte, holte er es sich jetzt wieder zurück. Möglicherweise fiel es Merlin im Moment nicht einmal auf, er würde sich erst später wundern.

Mit dem Amulett in der rechten Hand tauchte Zamorra im Château auf.

Die Wiedersehensfreude aller -Nicole, Zamorra und Teri - war groß. Der Dämonenjäger und die Druidin berichteten, was ihnen geschehen war. Nicole im Gegenzug erzählte von ihren Anrufen bei allen Freunden und der Botschaft Merlins.

Sie waren sich einig darin, dass der Zauberer mit jedem Jahr seltsamer wurde.

***

Derjenige, von dem die Rede war, wandelte rastlos durch seine Burg Caermardhin.

Es bohrte tief in ihm, dass dieser Auftrag misslungen war. Und warum hatte er das Gefühl, dass Teri Rheken und Zamorra gegen ihn arbeiteten? Zumindest in diesem Fall.

»Bruder, du brauchst Ruhe«, sagte Asmodis.

»Die kann ich aber nicht finden, solange ich keine von den Seelen-Tränen habe«, antwortete Merlin.

»Nicht einmal mir verrätst du, was du damit vorhast«, tadelte Asmodis. »Manchmal verstehe ich Zamorra und seine Freunde…«

Er drehte sich um und ging.

Merlin kümmerte sich nicht darum. Er hatte noch eine Unterredung vor sich.

Ein sehr ernstes Gespräch.

Eine Unterredung mit einem Mann namens Luc Avenge. Er hatte sehr wohl bemerkt, das sich Avenge bei der Reise in die Vergangenheit und wieder zurück mit in den Zeitstrom eingefädelt hatte.

Merlin mochte derartige Einzelunternehmen nicht.

Überhaupt nicht.

Wenn, dann nur in Absprache mit ihm.

Das machte er Avenge gegenüber deutlich.

Und Avenge verstand.

Epilog:

Während des Transports durch die Regenbogenblumen waren die Seelen-Tränen im komaähnlichen Zustand.

Nur durch dieses Mittel konnten sie daran gehindert werden, zu explodieren. Die Reaktion auf die Regenbogenblumen wäre zu stark gewesen.

Bevor Kroan mit seiner Gruppe und den Toten zurück nach K'oandar gebracht wurde, zählte er neunundachtzig Seelen-Tränen. Auf K'oandar selbst waren es plötzlich nur noch siebenundachtzig.

Wo befanden sich die beiden fehlenden Exemplare?

Keanor verwies auf ihr Zusammentreffen mit der Silbermond-Druidin. Sie glaubte, diese hätte die beiden Tränen geraubt. Das machte sie auch sehr lautstark deutlich.

Sie bestätigte, dass Teri mit Horan auf K'oandar gewesen war, und verhalf auf diese Weise - ohne es zu wollen - den fünf Überlebenden aus Horans Gruppe zur Freiheit. Die Caltaren glaubten Kroan, dass die Verräter tot auf dem Planeten Erde liegen würden.

Kroan war darüber sehr erleichtert.

Aber wo, fragte er sich, sind diese beiden Seelen-Tränen?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 722 »Eiswind der Zeit«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 730 »Ssacah-Virus«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 677 »Yaga, die Hexe«
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